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Nr. 9 Aarau, 2b. Februar 192t III. Jahrgang

Ein Vundesgesetz über das Lotteriewesen.
Alearum risus antique res est: die Gewohnheit des

Spielens ist eine alte Geschichte - mit diesem Ausspruch
des Kaisers Justinian leitete Dr. Andermatt das Referat
ein, in welchem er am 27. Januar dem Ständerat iin
Namen der einstimmigen Kommission Eintreten auf den bun-
deSräilichen Entivurf eines Bundesgesetzes betreffend die
Lotterien und lotterieähnlichc Unternehinen enipsahl. Schon
im 6. Jahrhundert stellte der byzantinische Kaiser die
Gewohnheit des Splelens als „beweinenswert" dar, da sie

sich vieler Tausende aller Stände bemächtigt habe, so daß
sie Tag und Nacht mit Silber, Gold und Edelsteinen
spielen.

Tic Spielsucht herrscht heute mehr denn je; die
leidenschaftliche Gier, ohne Arbeit Geld zu erwerben, hat
starle Macht über die Geister, und groß ist der moralische
und wirtschaftliche Schaden, den sie stiftet. Mit dem
Spielbarikoerbot, wie es die Initiative brachte, ist es nicht
getan; es gilt die verschiedensten Formen des mühelosen
Haschens nach Hab und Gut einzudämmen; dazu gehören
das Lottericwescn »nd seine Schwestcrerscheinungen, die
Prämienanleihen und die Wetten.

Zurzeit besitzen sämtliche Kantone gesetzliche
Vorschriften über die Lotterien; einige von ihnen verbieten die
Lotterten ganz, so Uri, Glarus, Appenzcll J.-Rh., Thur-
gau; andere stehen ebenfalls ans dem Standpunkt des

Verbots, lassen aber Ausnahmen zu, indem sie Lotterien
für gemeinnützige, wohltätige, religiöse, künstlerische
Zwecke gestalten, das Verbat erstreckt sich zumeist auch auf
die Hilssfunktionen, wie das Ankündigen von Lotterien in
der Presse und das Kotlcktieren mit Losen. - Die
buntscheckige Regelung der Materie durch die kantonalen
Gesetze erwies sich längst als unbefriedigend. Schon im
Jahr 1862 faßte die Schweiz, gemeinnützige Gesellschaft an
ihrer Jahresversammlung eine Resolution, in der sie ein
Bnndesgesetz zur Bekämpfung der Glücksspiele und der
Lotterien forderte. Van da an setzten verschiedene erfolg-

Bestrebungen eirt, die einerseits auf dem.Wege des.
.Konkordats und anderseits' auf eidgenössischem Gesetzes-
boden vorgehen wollten.

Den unmittelbaren Anstoß zu dem nun vorliegenden

Entwurf eines Bundcsgcsetzes bildete das Postulat,
das dtze Herren Dr. M >"> r i und Dr. M ächte r anläßlich

der Beratung des Geschäftsberichtes pro 1919 im Na-
lwnairat beantragten; es lautete:

„Der Bundesrat wird eingeladen, über die Frage
Bericht zu erstatten, ob nicht im Interesse des öffentlichen
Wohls In Ausführung des Art. 35, Abs. 8, der
Bundesverfassung mit tunlichster Beförderung ein Bnndesgesetz

betreffend Bekämpfung des Lotteriennwesens zu erlassen

sei, hauptsächlich zu dem Zweck:

t. der vollständigen Unterdrückung der eigentlichen
Klassen- und Zahlenlotterien (Lotto);

2. der gesetzlichen Regelung oer gemischten Lotterien,
insbesondere des Prümienloshandels;

der Einsührnng der Aussicht vcs Bundes auch üder

die Zwecklottcrien."
Auf Antrag des Bundesrates wurde das Postulat

am 28. Sept. ttttl erheblich erklärt. Das Justiz- und Po
lizetcwpartemcut deauftragtc hieraus Professor Dr. Blu
iiienslekN- in Bern mit der Ausarbeitung eines Gesetzescnt-

ivnrses. Diese Arbeit war >912 abgeschlossen und wurde

nun den .Kantonsregierungen zur Vernehmlassnng und so-

!>a»n einer Expertenkommission unterbreitet. Im Jahre
I'.iltt wurde die Vorlage dem Parlament überwiesen. Dem

Skänderat fiel die Priorität zu. Die Kriegsjahre, die

so außerordentliche Anforderungen an die eidgenössischen

Behörden stellten, waren ruhiger Gesetzesarbeit nicht
hold; eine weitere Verzögerung brachte der Wechsel in der
Leitung des Justiz- und Polizeidepartements. Daß die
Gesetzesmühle langsam mahlte, hatte aber das Gute, daß
einzelne Fragen sich noch abklärest konnten. Erne derselben

hat durch die wirtschaftlichen Verhältnisse der
Nachkriegszeit eine besondere Beoeutung erlangt; nämlich
diejenige, wie Prämienanleihen im Gesetz zu behandeln seien.
Bundesrat Häberltn und die ständerätliche Kommission

widmeten ihr besondere Aufmerksamkeit. Wie
jedermann weiß, ist die Geldbeschaffung für Bund, Kantone
und Gemeinden ungemetn schwierig geworden. Da zeigt es

sich als naheliegend, daß diese öffentlichen Gemeinwesen
zu lottericühnlichen Mitteln wie die Prämienanleihen
greifen müssen. Es ist ja auch von einer Autorität im
Bankwesen der Vorschlag gemacht worden, die Bundes-
finanzcn durch das Mittel der Prämienanleihen zu saniere».

Es wird auch die Ansicht vertreten, daß ausländische
Prämienanleihen und damit der Geldabfluß ins Ausland
am wirksamsten bekämpft werden könnten, indem man ähnliche

Unternehmen im Inland förderte. Der Gesetzesentwurf

will den Bedürfnissen der Zeit entgegenkommen und
zugleich die Prämienanleihen auf soliden Boden stellen.
Es kommt ihnen der Charakter einer gemischten Lotterie
zu; daraus läßt sich erklären, daß der bundesrätlichc
Entwurf dieselben bald als Lotterie, bald als etwas nicht unter

den Begriff der Lotterie Fallendes behandelt. Die
ständerätliche Kommission ging konsequenter vor, indem
sie Prämienanleihen kurzerhand als Lotterie ausfaßte.

Der Ständcrat hat nun die Vorlage, die von seiner
Kommission starke Abänderungen erfahren hat, zum
erstenmal durchberaten. Es wurden dabei einige wesentliche
Artikel an die Kommission zurückgewiesen, im übrigen aber
erfolgte Zustimmung zu den Kommissionsanträgcn. Der
Entwurf, wie er aus der Beratung des Ständerates
hervorging, stellt an die Spitze den Satz: Die Lotterien sind
verboten. Dieser Saß beherrscht das ganze Gesetz. Der
Gesetzgeber betrachtet die Lotterie als eine ethisch nicht
einwandfreie, dem Volkswohl nicht zuträgliche Veranstaltung

und untersagt darum inländische und ausländische
Lotterien aus Schweizerboden. Das Verbot bildet die Regel,

die Erlaubnis, Lotterien zu veranstalten, die
Ausnahme. Die Ausnahme bestätigt die Regel, sagt Dr. An--
decmatt in seinem Referat. Ausgenommen vom Verbot
der Lotterien sind: a) die gemeinnützigen oder wohltätigen

Zwecken dienenden Lotterien, und.b) die Prämien
anlcihen, soweit sie bewilligt werden. Der Artikel 7, der

von den Lotterien zu gemeinnützigen und wohltätigen
Zwecken handelt, ging an die Kommission zurück mit der

Weisung, zu prüfen, ob nicht auch „religiöse" Zwecke darin
genannt werden sollten. Mehrere Redner konnten sich

freilich mit der „religiösen Lotterie" nicht befreunden.
Einzelne wollen die Ausnahmen vom Verbot überhaupt
noch mehr beschränken und ein gar konsequenter Ostschweizer

fand, dasi es genügte zu sagen: Lotterien sind verbo

ten und damit basta! Die überwiegende Mehrheit des

Rates bekannte sich zur Auffassung, daß man das Röß-
lein, Spielleidenschaft sehr wohl an den Wagen der

Gemeinnützigkeit spannen dürfe; es habe erfahrungsgemäß
schon manch schönes Werk über holperige Wege ans Ziel
geführt.

Auch die Prämienanleihen brachten der Allgemeinheit

da und dort gute Dienste; eben jetzt sind in der

Schweiz für ea. MI Millionen Fr. Prämienanleihen ans
gegeben, durch welche Wohnungsbaugenossenschaften,

Volkshäuscr, Ferienheime finanziert werden. Das Gesetz

sagt, daß der Bund und die Kantone ermächtigt sind,

Prämienanleihen auszugeben und durchzuführen, die Kantone

lediglich auf ihrem Gebiet, Andere inländische
Prämienanleihen sind an die Bewilligung der eidgenössischen
Behörde gebunden. Prämienanleihen, die Erwerbszwecken

dienen, sind von der Bewilligung ausgeschlossen.
Auch den gewerbsmäßigen Wetten rückt das Gesetz auf
den Leib, indem es gewerbsmäßige Anbietung, Vermittlung

und Eingehung von Wetten ans Pferderennen,
Bootsrennen, Fußballkänipfe und ähnliche Veranstaltungen
untersagt.

Einen großen Teil der Gesetzesvorlage nehmen die

Straf- und Verfahrensbestimmungen ein. Unter Strafe
fallen auch alle Hilssfunttionen bei verbotenen Lotterien,
Prämienanleihen, gewerbsmäßigen Wetten. Der Stände
rat wird nun noch die wenigen zurückgelegten Artikel zu
beraten haben, dann geht die Vorlage an den Nationalrat.
Es handelt sich bei dieser Gesetzesarbeit da und dort um
eine» Kompromiß zwischen dem ethische» und dem
Nützlichkeitsstandpunkt; der Verstand nickt ja, das Gewissen
sagt nein. Sa lange die Frauen sich auf Wohltätigkeitsfesten

vergnügen, werden sie über gemeinnützigen Lotterien
nicht den Stab brechen dürfen. Hier und dort gilt das
Wort: Der Zweck heiligt das Mittel. I. Merz.

Brief aus Ungarn.
Nun stellt es sich heraus, daß die Demonstrationen

gegen die Entziehung, respektive Einschränkung des

Franenwahlrechtcs, von denen aiz. dieser Stelle (siehe Nr.
46) berichtet wurde, nicht ganz grundlos waren. Wie wir
soeben erfahren, war tatsächlich auf Drängen der Klein-
landwirte-Partei der Entwurf einer Modifikation des

Wahlrechtsgesctzes vorbereitet, nach welcher das Wahlrecht
der Männer beschränkt werden und das der Frauen gänzlich

fehlen sollte. Die Kleinlandwirte-Partei, di: wohl
konservativ, jedoch nicht klerikal (eher ein wenig liberal
gefärbt) ist, sieht sich durch den Einfluß der Geistlichkeit aus
die weiblichen Wähler in ihrer Machtsphäre beschränkt. Es
tpag auch dem-ungarischen Manne auf dem Lande wenig
gefallen, daß „die wêibcr politisieren". Die nationale
christliche Partei, die eben durch die Frauenstimmen zur
Majorität »nd Macht gelangten, wehrten sich gez:n diesen
Plan, und der damalige Unterrichtsminister Haller,
setzte es auch durch, daß diese Modifikation zurückgezogen
wurde, nachdem durch die Demonstrationsversammlnngen
dce Beweis erbracht war, daß die Frauen sich des erhaltenen

Rechtes nicht berauben lassen.

Infolge der neuerlichen politischen Umgruppierung
bei der Dr. Vast, Mitglied der gemäßigten christlich-sozialen

Partei, Unterrichtsminister, und Dr. Roland von H c -

gedüs Finanzminister wurde, kam dieser Entwurf wieder

zum Vorschein. Die Landwirte-Partei bekannte offen
Farbe und verlangte für ihre Unterstützung der Regierung
unter anderem auch „die Modifikation des Wahlrechtsgesetzes".

Daß diese Modifikation, in der lein Wort von den

Frauen ist, in der Nationalversammlung so glatt
angenommen werden solle, davon kann keine Rede sein. Denn
abgesehen von den paar demokratischen Abgeordneten der
Nationalversammlung, die trotz ihrer Niederlage Anhänger

des Frauenstimmrechts sind, ist auch ein großer Teil
der Minister Anhänger des Frauenwahlrechts und zwar
sind interessanterweise die der extrem christlich-nationalen
Partei angehörenden Männer Anhänger des unbeschränkten

und die der gemäßigt christlich-sozialen Partei des

beschränkten Franenwahlrechts.
Zu letzterem bekannte sich auch der neue Finanzminister

Dr. Roland von H e ged ü s anläßlich seines vor

einigen Tagen abgehaltenen Vortrages, in einer Versam >-

lung des „Christlichen Frauenlagers" (das ist die politische

Sektion der „Sozialen Missionsgesellschaft", die
jedoch völlig unabhängig von dieser, von unserem einzigen
weiblichen Abgeordneten, Fräulein Margaretha
Schlachtn, behufs politischer Schulung der Frauen
gegründet wurde). Dieser Vortrag über das Finanzproblem

ist auch deshalb vielfach von Bedeutung, weil eS das
erstemal in Ungarn geschah, daß ein Finanzminister vor
Frauen über Geld und Steuer sprach, und die Frauen zur
Mitarbeit bei dem finanziellen Neuaufbau des Landes
aufforderte. Diesem Vortrage fehlte die sonst dem Ungarn
gewohnte galante Huldigung. Er sprach zwar von „zarten
Frauenhänden", ohne deren .Hilfe die derzeitigen sozialen
Probleme nicht zu lösen seien, stellte aber auch Anforderungen

an seine Zuhörecinnen, die mit Galanterie nichts
gemein haben. Er erklärte ihnen das Wesen des Geldes)
der Steuer und die Ursachen der Teuerung, und legte
ihnen seinen Plan vor, nach welchem er das Finanzproblein

des Landes lösen wolle. Er erklärte ihnen sein
Steuersystem, das das beste und mildeste der Welt sein
werde und auf Grund des Prinzips „je mehr Kinder, desto

weniger Steuer" ausgeführt wird. Er beruhigte die
Frauen mit der Erklärung, daß sich keiner seiner Pflicht
wird entziehen können, dagegen wird der Fiskus kein
hartherziger Pedant sein, der sich strikte nur an den Paragraphen

hält. Wenn z. B. die Steuer einer Witwe, die außer

ihrem Hause kein Vermögen und kein anderes
Einkommen hat, als die Rendite ihres Hauses, die
Lebensführung unmöglich macht, dann wird ein Modus gefunden

werden, um ihr die Lebenshaltung zlt sichert;. Er
bewies den Frauen, wie notwendig das Sparen in diesem
Lande geworden sei und bat sie, alle Eitelkeit beiseite zu
schieben und ihren Patriotismus durch eine kluge
Sparsamkeit zu beweisen.

Diese „politische Schulung" der Frauen erweckt die

Hoffnung, daß sich in den bürgerlichen Kreisen Ungarns
mit der Zeit eine versöhnlichere Stimmung einstellen
werde. Noch ist der sozialdemokratischen Partei und dem

parteilosen, doch demokratisch gefärbten Feministinnen-
verein die politische Tätigkeit verboten. Doch kommen die

Mitglieder zu „zwanglosen! Plaudern" zusammen, und der
Kontakt mit dem Ausland ist wieder hergestellt.

Zu berichten wäre noch, daß die im Januar
durchgeführte Volkszählung einen weiblichen Ueberschnß von
65,399 Einwohner in Budapest ergab. Daß trotzdem kein

Dienstmädchen, keine Waschfrau oder sonstige Arbeiterin
zu bekommen ist, während aus den Bureaux und Geschäften

die weiblichen Angestellten massenweise entlassen werden,

gehött mit zu den Sonderbarkeiten dieser Zeit.
Malvy Fuchs, Budapest.

K t ,««> ne.
Adftimmungssonn ag im Kanton Zt. Galle».

Die Stimmberechtigten unseres Kantons hatten
Sonntag den 29. Februar über folgende zwei kantonale
Vorlagen ihre Meinung zu äußern: 1. Reduktion der
Mitglieder des Großen Rates auf Grund der sog. Schweizer-
bürger-Jnitiative und 2. über das Gesetz betr. die öffentlichen

Ruhetage und den Ladenschluß an Werktagabenden.
Beide Abstimmungen zeitigten ein betrübendes Ergebnis

für jeden fortschrittlich und sozial fühlenden Menschen.
Der Tag stand im Zeichen schwarzer Reaktion.

Als bisheriger verfassungsmäßiger Modus für die

Wahl der Kantonsräte gilt: ein Vertreter auf je 1599 See-

Ifeuilleton.
Die Kinderschule.

" Roman von Lüo» Frapiè.

Letzten Freitag -- es war zehn Uhr vorüber, und

die Vorsteherin befand sich gerade i» ihrer Klasse -

benutzte ich die Gelegenheit, die'Frühstückstische zu decken,

als ich Fräulein Bord im Tone höchster Entrüstung plötzlich

laut jagen hörte:

„Das ist wirklich unerträglich! Adam! Ich will
nichts mehr von dir wissen. Geh sofort hinaus und bleibe

hinter der Tür im Spielsaal fünf Minuten lang stehen -

aber mit Rosa!"
Vom ersten Tage an kannte ich Adam als das

schwarze Schaf in der Klasse der Großen. Ein Bürsch-

chen von etwa sieben Jahren, ziemlich groß und stämmig

sür sein Alter, blond, mit gut stefarbtem, starkknochige»!

Gesicht; dem Aussehen nach ein kleiner Herkules, aber

nicht bösartig, nur verschmitzt und von jener geraden, osse

Yen Intelligenz, die man den gesunden Menschenverstand

nennt; der Blick heiter, kühn und so klar und durchdringend

fest, daß ihm selbst Erwachsene nicht standhielten.
Er stellt das kraftvolle Leben dar, das entschlossen ist. sich

schrankenlos auszudehnen. Nach dem Frühstück leert er

noch die Schüsseln, auf denen Reste zurückgeblieben sind,

er ist ein Nimmersatt. Während der Pausen hat er das

Regiment, ist stets der Anführer einer großen Horde und
den Mädchen gegenüber sehr selbstbewußt.

Mit hcruntcrgebundener Schürze berichtet er mir. die

Augen im Zimmer umherschweife» lassend, mit philosophischer

Ruhe:

„Sie hat mich rausgeschmissen." ì

(Für die Lehrerinnen haben sich die Kinder eine „Ga-
asprachc" zurechtgelegt, sobald sie aber außerhalb der

stlasse sind, sprechen sie sofort wieder im Vorstadtdialekt.)
„So?" erwiderte ich. „Was hast du denn getan?"

„Ha!" lachte er unter Achselzucken kurz ans. „Zicken
habe ich gemacht."

Damit wandte er sich, ohne sich weiter um mich zu
kümmern, dem Hofe zu. Ich war über diese Zurückhaltung
ein wenig pikiert; ein unerklärlicher Impuls trieb mich

dazu, so zu tun, als ob ich höchlichst entrüstet wäre.

„Dein Fräulein werde ichs aber geben. Gleich
ertönt das Zeichen für die Erholungspause. Wir wollen
doch sehen, wer den kürzeren ziehen wird. Nein, so etwas!

Dich an die Tür zu setzen! Ich will ihr schon den Standpunkt

klar machen! Ihr kommt es nicht zu, dich

hinauszuwerfen. Ich werde ihr schon die Leviten lesen! — Und

wcnns ihr nicht recht ist, so soll sies nur sagen; ich nehms

noch mit ihr auf!"
Adam stellte sich vor mich in Positur, betrachtete mich

und maß mich vom Kopf bis zu den Füßen. An meinem

Entschluß war gar nicht zu zweifeln: ich hatte bereits

— was in Menilmontant das Zeichen bitteren Ernstes

ist meine Aermel bis zur Hälfte emporgestreift.
Er antwortete nicht, lächelte nicht, aber in seinen

dunkelblauen, tiefen, rätselhaften Augen flackerte es

unruhig ans.

Fast in demselben Augenblick ertönte ein schriller

Pfiff. Der lange Docht rollte sich auf. Die Großen traten

direkt in den Hof hinaus, die Kleinen kamen hinterher

durch die Tür des Glasverschlags und durch die große

Klasse; die Mittleren, die das Ende bilden, stiegen vom

ersten Stock herunter. Der Docht reißt entzwei. Ich gehe

ans Fräulein Bord zu, die beim Kastanienbaum Halt
gemacht hat. Adam folgt mir sklavisch und sucht hin und

wieder in meinem Gesicht zu lesen. Meine Schritte sind
entschlossen, herausfordernd. (Es war meine Absicht, dem

Fräulein zu sagen: „Hier bringe ich Ihnen Adam, er

bereut sein ungebührliches Benehmen und möchte wieder
mit andern Kindern während der Erholungspause
spielen.")

Als ich aber von Fräulein Bord, die mir den Rücken

zuwandte, nur noch durch erne Kinoerkette getrennt war,
sagte ich laut und drohte dabei mit der Faust:

„So, jetzt wollen wir aber sehen."
Und etwas naher an die Kinderkette herantreten!;,

rief ich:
„Fräulein Bord!"
Plötzlich fühlte ich, wie Adam meine rechte Hand

ergriff und wütend daraufbiß.
Ich stieß einen Schrei aus und entriß ihm meine

Hand. .O, dieser boshafte Kerl!
Er lief nicht davon, sondern suchte mich durch seine

Haltung am Wciterschreiten zu hindern. Seine Augen
kämpften, unversöhnlich. Das war kein Aufleuchten der

Bosheit, sondern des Gerechtigkeitssinns. (Ich werde einmal

vom Gerechtigkeitsgefühl der Kinder sprechen.)

Ich verbarg meine blutende Hand unter der Schürze
Der Lärm auf dem Erholungsplatz hatte meinen Schmer-

zcnsschrei übertönt. Fräulein Bord begab sich zu ihrer
Kollegin.

„Ich hatte ja Spaß gemacht," sagte ich zu Adam.

„Du bist ein rohes, brutales Kind. Ich wollte nur, daß

du das Fräulein um Verzeihung bitten solltest!"
Ein mattes Lächeln stimmte seine Energie herab.

„Umso schlimmer," entgcgnete er und deutete dabei

mit dem Gesicht nach meiner verborgenen Hand hin.
„Solche Späße macht man eben nicht."

Und da gerade fröhliche, ausgelassene Stimmen nach

ihm riefen, brach er ohne Förmlichkeit unser Gespräch
kurz ab. Mit einer einzigen Bewegung sammelte er eine

ganze Horde um sich.

„Spielen wir Eisenbahn!" befahl er, und den Pfiff
der Lokomotive nachahmend, stürzte er, von seiner immer
mächtiger anschwellenden Kohorte gefolgt, eiligst davon.

Immerhin, ich bin zufrieden. Adam schenkt mir jetzt
Aufmerksamkeit.

Sonnabend stieß er mit einem Seitenblick auf meinen
eingewickelten Daumen mehrmals vorsichtig an mich an,
um dann eine ungezwungene Miene anzunehmen, wie
wenn nichts geschehen wäre.

Während des Frühstücks fragte ich ihn:
„Du hast wohl das Fräulein recht gern?"
„Weiß nicht."
Seine Augäpfel schillerten verwegen, als wollten sie

hinzufügen: „Versuchs nur noch einmal, dich an sie

heranzuwagen, dann sollst du sehen ."
Um vier Uhr nachmittags, als die Kinder im Spicl-

saal sich zum Weggang in Reih und Glied stellen sollten,
konnte ich gar nicht damit zu Rande kommen, das Ende
der Kolonne in Ordnung zu bringen. Etwa zwanzig
kleiner Knirpse, die Dummheiten im Kopf hatten, blinzelten

mich lächelnd und vergnügt an, ohne das zutun,
was ich befahl. Vom Schreien und dem Hin- und
Herlaufen war ich schon ganz heiser und müde geworden. Da
drehte sich Adam um, zog die Schultern in die Höhe,
schnitt ein fürchterliches Gesicht und rief in drohender
Haltung:

„Werdet ihr euch wohl endlich in Reih und Glied
stellen, ihr R Rotznasen!"

Diese liebenswürdige Ansprache wirkte sofort. Und
ich fühlte mit meinem weiblichen Instinkt, daß Adam sich

jetzt als mein Protektor aufspielte.



ten, nach Maßgabe der jeweiligen letzten eidgenössischen
Volkszählung, (Auch kleinste Gemeinden haben aber
immer Anspruch auf wenigstens einen Vertreter,) Der Große
Rat zählt heute 202 Mitglieder. Verschiedene Strömungen

zielten nun darauf, diese für einen mittleren Kanton
sehr 'große Zahl zu reduzieren. Die Rorsch acher
Jüri't Dative ging darauf aus, einfach die Wahlzahl
von 1500 zu erhöhen, entweder auf 1800 oder dann auf
2000. Die Flumser Initiative dagegen nützte
diese Gelegenheit aus zu reaktionären nationalistischen
Zielen: >

Htatt die Wahlzahl zu erhöhen, sollte'sie gleich bleiben,

aber nicht mehr die Wohnbevölkerung, sondern nur
noch die Einwohner mit Schweizerbürgcrrecht gezählt werden.

Eine weitherzige Auffassung, die vor 60 Jahren als
ein schöner Fortschritt empfunden wurde, sollte der engen,
ausländerhetzerischen von heute weichen. Vergebens wurde
von allen Parteien darauf hingewiesen/daß die Ausländer,

die zum Teil schon seit Menschenaltern ansäßig sind,
ebenso wertvoll sind für den Wohlstand und das Gedeihen
des Staates, daß sie steuern wie die Schweizer. Nein,
nicht einmal mehr gezählt sollen sie werden. Vergebens
auch machte ein von vielen Männern aller bürgerlichen
Parteien unterzeichneter Aufruf geltend, daß die ausländische

Bevölkerung in unserm Kanton zum großen Erstaunen

bei der kürzlich erfolgten Volkszählung ohnehin um
20,000 Seelen abgenommen habe, daß ohnehin der Rat
um 8 Mandate verkürzt werden müsse und daß man sich

dabei genügen lassen könne. Nein, mit sinnlosen Schlagworten

wie „die Schweiz den Schweizern" siegte die Flumser

Initiative mit 27,200 gegen 25,500 Stimmen und
damit das Land gegen die Stadt. Die ohnehin stärkste Partei,

die katholischkonservative, wird nun ein vermehrtes
Uebergewicht über die Hauptstadt und die großen Jndu-
strieorte, wo die meisten Ausländer wohnen, bekommen.

Was dabei herausschauen wird an sozialer und fortschrittlicher

Politik, an Frauenrechten z. B., das kann man sich

denken. Schwarz ist Trumpf!
And Egoismus ist Trumpf! Das zeigte die Verwerfung

des S o u n t a g s r u h c g e s e tz e s. Es sollte die von
Arbeitnehmern, Ladenbesitzern und Gewerbetreibenden
stark gewünschte gesetzliche Festlegung von allerhand sozialen

Verbesserungen bringen, die sich während Kriegs- und
Nachkriegszeit als wohltätig erwiesen hatten. So z. B.
den allgemeinen Werktagsladenschluß um 7 Uhr, die

Abschaffung der Sonntagöarbeit für Ladenbesitzer und ihr
Personal, d. h. Sonntagsladenschluß, Schließung der

Alkoholwirtschaften während des Sonntagvormittag-Äoftä-
dienstcs, Verbot des AlkoholauSschankes bis Ende des

Gottesdienstes, Einschränkung der landwirtschaftlichen
Sonntagsarbeit im Rahmen des Möglichen. Stärkung der

Sonntagsheiligung, Festigung der Familie, Hebung des

Einzelnen wären die wohltätigen Folgen gewesen. Aber
nein, Gastwirte, Trinkgewohnte, Landwirte und Spörtler
wollen weiter die „persönliche Freiheit" haben, den Sonntag

zu mißbrauchen und auch andere dazu zu zwingen.
Eine ungünstige Redaktion des Gesetzes, Vas allzu viele

Ausnahmen zulieh, mag diesen Neinsagern zu Hilfe gekommen

sein. Mit 29,200 gegen 2P80S ging das gute bachab!
Mit solchen Niederlagen fortschrittlicher sozialer

Gesetze muß es allmählig aber den Guten des Volkes doch

aufgehen, daß sie die Hilfe der Frauen beim Abstimmen
notwendig brauchen. Ohne das Frauen st imm-
recht wird die Schweizbald am Schwänze
aller kultivierten Völker marschier en.
WM":'--. A. MS.

Kirchliche« IìimeMmmvecht i« Aàsheîm.
In Nummer 8 des FrauenNattes lesen wir die kurze

Mitteilung, da den weiblichen Mitgliedern der evâ-g.
reformierten Kirche von Ärlesheim das aktive und passive

Wahlrecht erteilt worden ist. Diese Nachricht möchten wir
kurz durch einige nähere Ausführungen ergänzen.

Ist Ärlesheim buch Nur eine Dorfgemeinde, so bietet

es immerhin für weitere Kreise Interesse, daß es,,
unabhängig von. andern umliegenden Landgemeinden, auf den

Antrag Änes männlichen Kirchgenossen den Frauen die

gleichen Rechte erteilt hat, wie die Männer sie besitzen.

ArleTheim ist ein ursprünglich katholisches Dorf, das

sein Gepräge erhält durch Sine wunderschöne große Dom-

kirche und die umliegenden stattlichen Häufer, die, nachdem

in Basel die Reformation eingeführt worden war,
von dem ins benachbarte katholische Ärlesheim geflücht«-
ten Domkapital erbaut und bewohnt wurden. Erst 1858

wurde die reformierte Kirchgenossenschaft gegründet-, zu

Daß es heute, Montag, eine harte Arbeit geben

würbe, wußte ich schon im voraus. Frau Galant war
unpäßlich geworden; von dem betäubenden Lärm der
„Mittleren^: hatte sie unerträgliche Kopfschmerzen bekommen.

In- der Tat hörte ich die ganze Zeit über ein fortwährendes

Hämmern und Klopfen mit den Füßen. Die Kleinen,
von dem Spektakel über ihrem Kopf ermuntert, begannen
ebenfalls unruhig hin und her zu schieben und mit den

Füßen zu scharren. Selbst der Vorsteherin wurde dies

schon zu bunt; und sie paßte -schließlich.

„Rosa," sagte sie zu-mirst Ich verzichte, ich flüchte in
mein Arbeitskabinett. Sehen Sie, daß Sie die Kleinen
beruhigen. Nehmen Sie die Ziehpuppen, Lusammensch-
spielc und anderes aus dem Schrank und suchen Sie sie

damit zu beschäftigen ..."
Trat da nicht, kaum, daß die Vorsteherin die Klasse

verlassen, der unvermeidliche Herr Libo is frank und frei
herein? Er glaubte wahrscheinlich, die Vorsteherin hier
zu finden. Ich darf wohl sagen — unsere Blicke haben
sich gekreuzt wie zwei -Klinge»».-

Laut der Weisung, die ich erhalte», stand ich gerade
hinter dem Schreibpult, a» derselben Stelle, die sonst die

Vorsteherin einzunehmen pflegt.
(Ja, mein lieber Herr Bezirksschul-Juspekior, immer

kann man mich nicht aus alleu Vieren beäugen, ich erhalte
auch manchmal den Auftrag, mich aufrechtzuhaltew)

Ich war vorbereiteter als er ----- ich hatte ihn schon

durch die Glastür kommen sehen — daher waren es auch,

Gott, verzeihe es mir, die Augen der Obrigkeit, die zuerst

„kniffen", wie. wir hier in Menilmontant uns so schön

auszudrücken Pflegen.
(He, he! mein werter Herr, einer Ihrer Herren

Kollegen war, unlängst so gütig, zuzugestehen, daß meine
schwarzen Augen- eine gewisse Gewalt besäßen na ja,
Ihre Slavcnaugcn sind wirklich ein wenig gar zu bläßlich

-)

Zudem hatte die Obrigkeit auch nicht Zeit gehabt,
alle Liebenswürdigkeit, die sie für die Frau Vorsteherin
schon in Bereitschaft gehalten, so rasch wieder gänzlich zu
unterdrücken, und so blieb denn noch ein beträchtlicher
Teil zurück: die achtungsvolle, graziöse Verbeugung eines
Mannes von Welt. Schade, so viel Eleganz für eine
strnple Aufwartefrau-zu verschwenden!

(Ich glaube, Sie möchten hierzu gern etwas bemerken,

Herr Bezirksschul-Jnspektor, nicht wahr? Tut nur
leid. Es kommt mir nicht zu, Ihnen zuzuhören.)

Mit derselben Betonung wie eine Lehrerin in Amt
und Würden befahl ich meinen Kleinen, sich zu Ehren
der Obrigkeit von den Plätzen zu erheben, und hielt sie

durch meine gebieterische Gebärde so lange in der Gewalt,

ihr gehörten und gehören noch jetzt die Protestanten de?

Dorfes Ärlesheim, die sich mit der Zeit hier angesiedK °

hatten, und disjâgen mehrer umliegender katholischer
Dörfer. Diese àchgenossenschast hat ihre eigenen.Statu¬
ten und muß sich mtw aus einzelnen GMeà, die den Re-
ligionsuntemicht in der Schule, die gegenseitige Zulassung

von Geistlichen aus der: Konkordatskantonen und die -

Wahl der Pfarrer betreffen, den kantonalen Gesetzen und
Verordnungen unterwerfen.

Sie hat aber darüber hinaus völlige Freiheit in der
Regelung ihrer Organisation., in der Durchführung des
Gottesdienstes und weiterer Einrichtungen zur Förderung
des religiösen Lebens. Darum' konnte die reformiert^
Kirchgenossenschaft Ärlesheim ohne weiteres das Stimm-
und Wahlrecht auf die Frauen ausdehnen, nur mit der
kantonal festgelegten Beschränkung, daß die Pfarrwahl
durch die männlichen stimmberechtigten Einwohner zu gö-
fchehen habe. Von diêsèr àWgstvn kirchlichen Wahl sind
die 'Frauen also leider noch ausgeschlossen. Immerhin be-
bedeutet das Erreichte sehr viel, und den einsichtigen
Männern der Pfarrgemeinde ist es zu berdänken, daß diese
Rechte den Frauen eingeräumt wurden, haben doch die
Frauen selbst dazu nichts getan.

Vor bald zwei Jahren wurde der Antrag eingebracht,
und von der Kirchgenwiàversaàlung, die natürlich nur
aus Männern bestand, trotz einigem -ZMerftand ist ihrer
Mehrheit angenommen. Anfang Februar dieses Jahres
wurden in einer außerordentlichen Generalversammlung
die dementsprechend abgeänderten Statuten angenommen,
sodaß die Frauen an der am 20. Februar stattfindenden
ordentlichen Generalversammlung chr Wahlrecht bei der
Neuwahl des Vorstandes, dessen dreijährige Amtsdauer
abgelaufen war, ausüben konnten. Um sich zu den ihnen
sozusagen in den Schoß gefallenen Rechten doch nicht ganz
passiv zu verhalten, veranstalteten einige Frauen in letzter
Stunde eine Vorversammlung der weiblichen Kirchgenossen,

in welcher über die Aufstellung von Kandidatinnen in
den Kirchenvorstand gesprochen und Vorschläge dazu
gemacht werden. So konnten die zahlreich erschienenen Frauen

in der Generalversammlung geschlossen vorgehen und
bestimmte Vorschläge machen, und die zwei von ihnen
aufgestellten Kandidatinnen wurden denn auch Mit großem
Mchr auch der meisten anwesenden Männer in den aus
sieben Mitgliedern bestehenden 'Kirchenvorstand gewählt.

Damit hat Ärlesheim einen Schritt getan, der in Basel

unseres Wissens, wo vor drei Jahren das aktive und im
November vevg«tzäw!Jahtes das passive Frauenwahl-
rccht eingeführt wurde, noch nicht getan worden ist.," Es
wäre von Intéresse, zu erfahren, ob in anderen Kirchge-
meinden unseres Landes schon Frauen in kirchliche
Behörden gewählt worden sind, und wir bitten alle die-

jenl.'gsn Leserinnen des Frauenblättes, die in dieser Frage
Bescheid wissen, uns darüber Auskunft zu erteilen.

E. V. A.

Ausland.
Die Weltlage

Mit gespanntem Interesse find die Ergebnisse der

Wahlen in Preußen
erwartet worden. In der Tat hing und hängt sehr viel
davon ab, welcher Geist in Preußen, dem nach wie vor
führenden Staat in Deutschland, herrscht. Die andauernd
mißlichen wirtschaftlichen Verhältnisse, die aufpeitschende
Reklame, die die ehemaligen deutschen Kriegsmacher, die
Junker und Magnaten entfalteten, dann die ungeheuerlichen

Summen, welche die Entente von Deutschland
fordern — das alles ließ es als durchaus möglich, wenn nicht
wahrscheinlich voraussehen, daß die Wahlresultate für den
preußischen Landtag eine mächtige Stärkung der
rückschrittlichen Parteien und ihrer Gedankenwelk bringen
werde. Diese Befürchtung war um so mehr begründet, als
der bekannte „Stinnes-Konzern" einen Großteil der Presse
in den Händen hat. — Trotz alledcm hat das Resultat im
großen und ganzen nichts.anderes als eine Bestätigung der
heutigen Regierung ergeben; die weitgehenden Hoffnungen

der Konservativen sind zerschellt. Sie haben zwar
eine Anzahl Stimmen gewonnen, aber nur auf Kosten einiger

Mittelparteien. Da aber auch die Linksparteien
einen Zuwachs erfuhren, so hebt sich jenes Plus wieder auf.
Die „Preußenwahlen" sind also — und das dürfte das
Wesentlichst? sein — eine Bestätigung der deutschen Republik,

und damit die Bekundung des Willens, auf
friedlichem Weg aus der Not unserer Tage herauszukommen.

bis es Ihnen gefällig war, zum Rückzug zu blasen.
Ich hatte die Empfindung einer gewissen Nachdrücklichkeit

in Ihrem Blick, aber so gut wie jede andere
verstehe ich mich auf das Senken ddr Augenlider, wodurch
eine unübersteigbare Mauer sich auftut.

Es ist unbegreiflich, am Montag bietet die Schule
einen eigentümlichen Anblick; die Kinder singen nicht mit
ihrer gewöhnlichen Stimme, ihre Gesichter tragen Spuren
ungesunder Uebermüdung.

„Se sehen aus, als ob sie Katzenjammer hätten,"
behauptet Frau Paulin.

Um dreiviertel zehn hatte die Normale noch nicht mit
den Leseübungen begonnen. Um elf Uhr wurde ihr
geographischer Vortrag bei jedem Satz durch Erteilung von
Rügen unterbrochen; im Augenblick, da sie auf der Wandkarte

eine Halbinsel zeigen wölkte, purzelten drei, von
ihren Nachbarn gestoßene Knaben mit Geholter zur Erde
nieder.

Adam war wieder ganz besonders ausgelassen. Auch
seine Kameraden ließen ihrem Uebermut die Züg:l schießen.

Richard kratzte sich am ganzen Körper und ocrseyte
Gilion, der ihn zwickte, eins mit dem Fuße. Uebrigens
Will ich bei dieser Gelegenheit die markantesten Persönlichkeiten

der großen Klasse hier einmal vorführen.
Bei einer Vereinigung von sechzig Kindern werden

sich immer ein paar Typen herausfinden lassen. Seckn-
oder sieben ausgesprochene Individualitäten stech n
charakteristisch aus dem Ganzen herbor; die andern sind nim-
derwertigc Exemplare, mehr oder weniger verblaßte
Kopien. —

Solche Typen drängen sich mir in Fräulein BordS
Klasse auf, ich sehe sie, vom hellen Lichte bestrahlt,
beharrlich vor mir auftauchen. Das ist krankhaft um
mich vielleicht genauer auszudrücken, möchte ich fast schreiben:

lasterhaft. Diese Sucht, die Kinderpcrsönlichkeitcn
— Knaben und Mädchen — gründlich kennen zu lernen,
entspricht einer Forderung meiner Natur, meiner W:>v-
lichkeit; das Ungesunde daran ist, daß sie zusammen nit
allerhand Gedanken, mit Mitleid, mit Hoffnungen u d

Wünschen auftritt. — Zuweilen erschrecke ich selbst über
meine Scharfsichtigkeit, die ich mir bis zu einem gewissen
Punkte selbst nicht eingestehen kann.

Mit Adam habe ich den Anfang gemacht; fahren wir
also in der Kinderschau fort.

Unter den Schülern, die am Montag eine noch wert
schlechtere Gesichtsfarbe haben als gewöhnlich, gebührt die
Palme Bonvalot. Fräulein Bord kann ihm gar nicht

genug Moralpredigten halten. Er sitzt in der letzten Äschreihe.

Er vertritt den „Verbrechertnpus". Er hat
erschreckend bleiche, alte, eingefallene Wangen, einen schie-

W wird gemeldet, daß die Frau e n sehr zahlreich an die
Urnen gegangen seien, während .die Männer verärgert und
enttäuscht vielfach zu Hause blieben. Gewisse Abttungen
beeilen sich wieder, die Frauen dafür verantwortlich zu
machen, daß die Konservativen einigen Zuwachs erhielten.

Es ist uns unbekannt, mit welchen Mitteln diesi
Hellseher ihre Behauptungen beweisen wollten, denn die
Wahlen sind geheim vor sich gegangen und besondere
„Frauen-Resultate" sind bis jetzt nicht bekannt. Ist aber
vom allgemeinen Standpunkt aus das Gesamtergebnis der
FrauenwahM erfreulich (insofern, als es im gegenwärtigen

kritischen Augenblick zeitigte, was überhaupt zu
erhoffen war) so haben die Frauen, wenn sie so lebhast
wählten, wie gesagt wird, sicher auch ihr Verdienst an diesem

Guten. Ja, man darf vermuten, da just der
Nützlichkeitsinstinkt der Frau an diesem Resultat mitverantwortlich

ist. Weniger erfreulich an den Preußenwahlen ist, wie
sich die Sozialisier», Unabhängige und Mehrheitssozialisten
und Kommunisten gegenseitig zerfleischten. — Die
Unabhängigen haben dabei am meisten verloren, die Links- und
Rechtsparteien gewonnen. Die Folgen der Wahlen sind,
wie bereits angetönt, eine Bestätigung des bisherigen
Regierung s blocke S aus Demokraten, Zentrum
und deutscher Volkspärtei; ob auch die Sozialdemokratcn
wieder an der Regierung teilnehmen werden, steht heute
noch nicht fest, ist aber wahrscheinlich. Die Gestaltung
der künftigen preußischen und deutschen Regierung hängt
aber auch sehr stark vom Ausgang der

Londoner Konferenz
ab, die eben begonnen hat, gar nicht so ungünstig für
Deutschland, obschon von Deutschland bisher nicht die
Rede war. Hat man in London doch zuerst das O r i e n t-
Problem in Angriff genommen. Im Friebensvertrag
von Sevres wurde bekanntlich der Türkei auf dem euro
Mischen Festland ein Ende gemacht. Freilich nur auf
dem Papier. Denn es gab „patriotische" Türken, wie
Mustapha Kemàl Pascha, die nicht einverstanden waren, daß
Syrien an Frankreich, Mesopotamien und Palästina an
England/andere Landstriche an Italien und Griechen-
lad fallen sollte, daß die türkische Armee abgeschafft, und
das Land unter die Finanzkontrolle der Entente gestellt
werde. Der Protest der Türken, die Eroberungen der
Bolschewik» in Armenien, die Regierungsänderung in
Griechenland und nicht zuletzt die sich scharf widersprechenden
Interessen der Großmächte selbst sind schuld, daß mit dem

papierenen Vertrag von Sevres nicht sein Bewenden
haben kann, und daß die verzwickte Geschichte irgendwie
anders geregelt werden muh. Ueber das Wie soll nun
eben in London entschieden werden. Doch ist die Hoffnung

wahrscheinlich sehr triigerisch, daß endlich einmal
eine Lösung des Orienträtsels gefunden, und es steht zu
befürchten, daß über diesem Problem noch viele Köpfe
zerbrochen werden, und zwar nicht nur bildlich. Das
Erfreuliche stir

Deutschland
an diesen Dingen ist) daß einer der Friedensverträge wird
revidiert werden müssen. Was aber dem einen recht ist.
Pas wäre ein erster, leiser Lichtschimmer. Der andere:
man hat Frankreich erklärt, daß jeder Vorschlag von deutscher

Seite, der einen gangbaren Weg für die Wiedergutmachung

vorschlage, geprüft werden solle. Weniger günstig

scheint, daß die Stellung des französischen
Ministerpräsidenten Är i a nd in den letzten Tagen wieder etwas
unsicher geworden ist, so daß er kaum ein Zugeständnis
wird machen können, und nur als Ministerpräsident nach

Paris heimkehren darf, wenn er auf den bisherigen
französischen Forderungen beharrt. — Präsident W ils onhat
neuerdings abgelehnt, einen Delegierten Amerikas nach
London zu senden, und da nächstens die letzten amerikanischen

Truppen die Rheingegend verlassen werden, sind
alle Beziehungen zwischen den Vereinigten Staaten und
der Entente als Kriegsverbündete gelöst. Die Entente
steht also wiederum allein da. Amerika aber hat den Krieg
entschieden. Ob die Londoner Konferenz ohne Amerika
endlich einmal über den Frieden entscheiden kann

Die in Paris zusammengetretene Konferenz des

Völkerbundes
befaßte sich in den ersten Sitzungen mit Berichten über den

Gefangenentransport im Osten und anderen untergeordneten

Fragen, unter anderem auch einem Protest Amerikas
gegen die Uebertragung eines Mandates über eine Insel
im Stillen Ozean an Japan. Die Frage der Abstimmung
in Litauen und unser Verbot des Truppentransportes ist

noch nicht behandelt worden.

sen Mund, geschlitzte Augen und die Manie, fortwährend
zu' speien. Er raucht höchstwahrscheinlich. Man trifft in
der Vorstadt auch erwachsene Burschen an, die ihm ähneln
und in den DageSneuigketten der Zeitungen als geriebene
Gauner figurieren. Seine Wangen fältelten sich zu
einem widerlichen Lachen, das nichts Heiteres an sich hat.
Den Lehrerinnen und sogar Frau Paulin ist er ohne rechten,

bestimmten Grund ein Greuel; denn man bemerkt

nicht, daß er die Kleinen ausplündert und die Mädchen
mehr als die anderen Großen prügelt. Man kann eigentlich

nicht sagen, daß er allzu viel bestraft wird, er wird
einfach ignoriert, übersehen, als Paria betrachtet. Dies
niât er wahr und wird dadurch abgehärtet, verstockt. Ich
kann seinen langen, mageren Hals nicht ohne ein befremdendes

Mißbehagen ansehen, und dieses Kind, mit der

Pflockten Schürze, den durchlöcherten Schuhen flößt mir
eher Erbckrmen als Abneigung^ ein: ein eisiMs, fröstelndes

Erbarmen. Seine häßlichen, schlecht gescheitelten,
glanzlosen, kastanienbraunen Haare fallen über die Schläfen

und sckzeinen immer zu lang. Diesen Bonvalot unter
den Köpfen der Mörder oder Ermordeten abgebildet.

Sollte man glauben, daß ich ihn sogar Gillon
vorziehe, der an àèm Mitteltisch thront? Gillon, eine Art
Südländer, der braunlockige Sohn eines Beamten, ist
die Unverschämtheit, Gesundheit, der Hochmut in Person,
dabei oon einer geradezu überlegenen Dummheit. Wenn
er sich -isi seinen, bis an die Ohren reichenden, Rock
gehüllt, ausgeblasen, breitspurig und flegelhaft seinen
Kameraden nähert und sich keiner vor ihm flüchtet, fühle ich

so recht, daß die Dummheit die Königin der Welt ist.

Heut nachmittag, als die Klasse ohnedies in Aufruhr
war, hörte er während der Rechenstunde um zwei Uhr, der
Zeichen stunde um drei und des Handfertigkeitsunterrichts
nicht einen Moment aus, in einem Ton, der einen zur
Verzweiflung bringen kann, „Fräulein! Fräulein! Fräulein!"

zu rufen. Uebrigens beklagt er sich täglich während
jeder Lektion, daß seine Nachbarn „ihn" abschreiben oder
über ihn spotten. Und dabei hat er Kameraden, die ihm
getreulich überall hin folgen, ihm blindlings gehorchen.

Im Hofe arrangiert er am liebsten solche Spiele, die die
Mädchen daran hindern, miteinander zu sprechen. Da
kommt er, steckt horchend seinen Kopf dazwischen und
trennt auf diese Weise die Mädchen, die Arm in Arm zu
Vieren oder Fünfen, geschwätzig wie die Elstern, auf und
nieder wandeln, mit Gewalt. Andere seiner geistreichen
Spiele bestehen darin, die Bestraften, die Unglücklichsten,
die Verrufensten der Schule, die, die gar zu schmutzig oder

zu im ordentlich gekleidet in die Anstalt kommen und die
ich erst instand setzen muß, zu beschimpfen oder unter
höhnenden Gebärden um sie herumzutanzen. Diesem Aus-

Diss »wd das.
Die Frauen in den englischen Gewerkschaften. Die

englischen Gewerkschaften verzeichnen in den letzten Jahren,

d. h. in den Jahren 1918, >919 lind 1920 einen g-mz
gewaltigen Zuwachs. Während die Zahl am Ende 1918
6,645,000 betrug, stieg ne bis Ende 1919 ans 8,024,000,
also um 21 Prozent, und am Ende 1319 war die Gesamtzahl

fast zweimal so groß wje vor dem Krieg. Das
Verhältnis der weiblichen Mitglieder zu den Gewerkschaften
gestaltete sich ganz eigenartig. In den Jahren 1917 und
1918 stieg die Zahl der weiblichen Mitglieder allerdings
um nicht weniger als 40 Prozent, aber diese Zahl wurde
im Jahre 1919 nicht eingehalten. Im Transportwesen
ging die Zahl der weiblichen Mitglieder infolge der
Demobilisation der Eisenbahner und anderer Transport
arbelter fast um 80 Prozent zurück, und auch in der Gruppe
der u n g e l ernten Arbeiter (General Labour) ist
ein Rückgang von zehn Prozent zu verzeichnen, zum Teil
bedingt durch Uebertragung der Arbeit der Frauen in den
M u n i t i o n S w e rk st ä t t e n auf andere Beschäftigungen.

Dagegen ist unter den Angestellten im öffentlichen
Dienst die Gesamtzahl der Frauen nicht zurückgegangen,
trotz der Verminderung der weiblichen Angestellten bei der
Post und in andern Zweigen des ZivildiensteS. H. E.

Amerikanisch«« SchsAebem Z
Es ist eine überaus sachliche, sympathische Schilderung,

die uns Dr. von Wyß in seiner Broschüre über das
amerikanische Schulleben schenkt. Der erfahrene Schulmann

in ihm erkennt mit sicherem Blick die Nachteile des
Systems jenseits des Ozeans; er tritt jedoch auch mit
großer Wärme und Entschiedenheit für seine Vorreite ein.

Herr von Wyß spricht nicht nur von den Unterrichtsstätten

für die schulpflichtige Jugend, er schildert auch die
Lernmöglichkeiten derjenigen Erwachsenen, welche in ihrem
Schulbesuch verkürzt wurden oder neben der Ausübung
eines Berufes sich weiter bilden wollen. Heute, wo bei
uns in der Schweiz die Volkshochschulen überall eingeführt

werden, ist es wichtig und verdienstvoll, auf die Bil-
dungsverhältnisse und Bildungsmöglichkeiten Nordamerikas

hinzuweisem Was bei uns noch in den ersten
Ansängen steht, ist dort bereits in voller Blüte. Vorbildlich
sind die vielen, reich ausgestatteten Bibliotheken, die dem
Publikum in großherzigster Weise zugänglich sind. Tausende

von Menschen besuchen die Abendschulen; nicht nur
bilden sie ihren Geist, sie verbessern auch ihre ErwerbSaus-
sichten, dank der Vorurteilslosigkeit des Landes,: in
welchem sie leben:

Das amerikanische Schulsystem, wie es sich an den
verschiedenen Abteilungen und in den einzelnen Fächern
auswirkt, hat, verglichen mit dem unsrigen, gewiß seine
großen Nachteile; vor allem mag es da und dort an
Vertiefung und an der Vergeistigung des Stoffes fehlen.
Vornehmlich wird es Lehrer und Lehrerinnen interessieren zu
erfahren, welche Mängel sich im amerikanischen Schulbetrieb

ergaben und tvelche Fächer am meisten unter diesen

Mängeln zu leiden haben. — Ich möchte in meiner
kurzen Besprechung nur auf das menschlich Erfreuliche
und Fortschrittliche hinweisen, das alle angeht, denen das
Leben der Schule nicht gleichgültig ist. Daß die äußere
Organisation der amerikanischen Lehranstalten eine
glänzende ist, kann uns nicht verwundern, wenn wir bedenken,
was dieses Volk in organisatorischer Hinsicht während des

Krieges geleistet hat. Die Art und Weise, wie sich das
Leben in der Schule abspielt, bedingt auch innere Qualitäten,

die in Europa leider noch vielerorts fehlen. Das
Zusammenleben der Schüler, überhaupt das
Gemeinschaftsleben — social life — wie- es überall in den
Colleges herrscht, ruft in viel größerem Maße einem schönen

Verhältnis unter den Schülern selbst, wie auch zwischen
Lehrer und Schüler, abgesehen von deni erzieherischen Einfluß

eines solchen Schulstaates, wo einer auf den andern
angewiesen ist. Mehr als eS in Europa geschieht, wird in
den amerikanischen Schulen auf Bildung des Charakters
ausgegangen, das Zusammengehörigkeitsgefühl entwickelt
sich und der Erfolg des Lehrers kommt vielfach aus dem

Vertrauen heraus, das zwischen ihm und dem Schüler
besteht.

Die gediegene Arbeit erschien bei H. R. Sauerländer

in Aarau und ist in ihrer bescheidenen Ausstattung für
jedermann leicht erschwinglich. Hoffen wir mit dem
Verfasser, daß sein Büchlein da und dort in Erzieherkreiseu
Freude und Energie zu weiteren Auslandfahrten auslöst;
es wird für Lehrer und Schule eine geistige Erfrischung
und Erneuerung bedeuten. E. F.

ch Reiseeindrücke. l)r. Wilhelm von Wvtz. Aarau, 1931.
Verlag von.ft. R Sauerländcr k- Co.

bund Gillon ziehe ich sogar die blöde, aus der Klasse Frau
Galants ausgestoßene Berta Hochard vor; diese Idiotin
hat wenigstens keine Einfälle, keine eigenen Gedanken, sie

ist nicht hassenswert, Gillon aber hat nur Dummheiten im
Kops. Mit welch schnurriger, abgestumpfter, arroganter
Miene Gillon mir kund und zu wissen tut, daß sein Vater
„Beamter" in einem Bureau ist. Gillon sehe ich, wenn er
einmal groß geworden, als Offizier der Akademie oder

überhaupt als eine ziemlich einflußreiche Persönlichkeit.
Und trotzdem ist mir Bonvalot, dem ich in meinem Innersten

einen so unheilverkündenden Beinamen gegeben, am
liebsten.

' Am ersten Tische, gleich neben dem Glasverschlag, sitzt

Luise Cloutet in kerzengerader Haltung und nimzut Fräulein

Bords Weisheiten mit der größten Aufmerksamkeit in
sich auf. Sie ist es, der die Kameradinnen ihrer winzigen,

zierlichen Gestalt wegen den Spitznamen „die Maus"
gegeben haben. Sie ist eine Brünette: die Haut besonders
dunkel, das Auge schwarz und glänzend. Ihre braunen
Flöchten schließen am Ende mit einer granaifarbencn kleinen

Schleife ab. Das Gesicht hat bereits die Züge einer
Erwachsenen, die ernsten Züge einer armen, verständigen,
tapferen Frau. Auf ihrer schwarzen Schürze, die von
einem gelben Ledcrgürtel in der Mitte zusammengehalten
wird, prangt fast immer das Belobigungskreuz. Mit den

Plumpen Knabenschuhen, den Halbstrümpfen und ihren
braungebrannten, unglaublich dünnen Waden bietet sie

gerade nicht das Bild eines anmutig liebreizenden kleinen
Mädchens, aber sie lehrt das Leben lieben und zeigt uns,
wie man sein Geschick ieich? und heiter zu tragen vermag.

In ihr sehe ich bereits die zukünftige vollendete Hausfrau;

ihr ganzes Gehaben deutet auf Svarsamkeit,
Entschlossenheit, Zärtlichkeit und edelmütige Nachsicht hin.
Sie wird ihrer schrankenlosen .Herzensgüte nach das echte

Weib sein. Man muß sie nur des Morgens mit ihrem
Korb, ihrer Pappschachtel und ihrem Brüderchen, einem-

ebenfalls zwerghaft kleinen Bambino von drei Jahren,
den sie ihr „Küchlein" nennt, in die Schule kommen und
sie während des Frühstücks die Ernährung des Küchleins
überwachen sehen. Im Hose spielt sie mit ihm wie mit
einer Puppe. Diese zarte Fürsorge hat auch noch drei bis
vier Kameradinnen angesteckt. Die Maus gruppiert nun
die kleinen Mütter- um sich herum, und aus Liebe zu ihrem
Küchlein betreut und unterhält sie auch die Kleinen der
andern. Sie tanzt lyit ihnen im Kreise herum. Wie sie

sich dabei »och kleiner zu machen, zu verjüngen versteht!
- (Forts, folgt.).
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Die andere Seile.
Wenn jemand in einer Gesellschaft von Frauen und

Männern den Namen Rosa Luxemburg mit Hochachtung
im Ton ausspräche, so ist zehn gegen eins zu wetten, daß
sah unter den Anwesenden alsogleich lauter oder leiser
Widerstand regen, jedenfalls aber eine gewisse unbehagliche
Stimmung sich ausbreiten würde. Denn dieser Name
bedeutet in unserer rasch dahinlebenden und rasch vergessenden

Zeit bereits nicht mehr so sehr den Ausdruck für eine
lebensvolle Persönlichkeit, als vielmehr eine bunte
Ansammlung von allerhand dunkeln Vorstellungen. „Rote
Rosa" schießt durch die aufgeschreckten Gehirne, und mit
diesem Wort wieder verbindet sich unlöslich die Vorstellung

von Blut, Mord, Totschlag. Rosa Luxemburg — das
bedeutet Aufrührerin, wilde Revolutionärin, bedeutet Ge-
siingnis, Umsturz, Kommunismus — tun» deckt sich

unzefähr mit dem, was sich in unserer Phantasie unter dem

Begriff Gewaltherrschaft schreckhaft vereinigt. Wie klärend

und wohltuend wirkt es da, wenn man hören darf,
daß Rosa Luxemburg, auch wenn sie mit andern Mitteln
tiimpfte, als den meisten unter uns gut scheinen dürfte,
eine selten fein empfindende Frau mit einem Herzen voll
Liebe und Güte war, einem Herzen, das über dem Elend
der Armen und Verlassenen erzitterte und keinen innigeren

Wunsch kannte, als den, zu helfen und zu wirken. So
erzählt Lilli Jannasch in der empfehlenswerten Frauen-
Zeitschrift „Die Frau im Staat" rührende Züge aus dem

Gefängnislcben der oft Verurteilten. Wir entnehmen
dem Artikel folgende Stellen:

„Der Aufenthalt einer so populären und berühmten
Gefangenen (im Kgl. Fraucngefängnis in Berlin) wäre
auch ohne die hervorragenden, rein menschlichen
Eigenschaften dieser einzigartigen Frau für das Beamtenpersonal

des Gefängnisses zu einer Sensation ersten Ranges
geworden. Nur, wer die öde Langeweile, die eisige Kälte,
die Mißgunst und Spionagcsucht eines Gefängnisbetriebes

kennen gelernt hat, wer da weiß, in welchem Maße
fich in dieser Stickluft alle niedrigen Eigenschaften
auswirken können, sowohl seitens des Aufsichtspersonals als
der völlig rechtlosen Gefangenen, die als geschworene
Feinde zu engstem Zusammenleben verurteilt sind, kann
ermessen, was es bedeutet, wenn eine Strafgefangene es

fertig bringt, solcher Verehrung teilhaftig zu werden, wie
Rosa Luxemburg sie dort genoß. Nur ein Mensch, der bis
in die letzten Tiefen des Herzens von Güte erfüllt ist,
kann die giftgeschwängertc Gefängnisluft überwinden.
Rosa Luxemburg wurde in Barnim wie eine Heilige
mehrt. Diese Verehrung erstreckte sich von der Vorsteherin

bis zum Portier. Jede Beamtin, mit der man von
ihr sprach, wußte etwas anderes von ihr zu rühmen. Ihre
ruhige'Heiterkeit, ihre Güte und Geduld, die durch keinen

Anfall ihres schon damals sehr heftigen Magenlcidens
beeinträchtigt wurde, ihre Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit,

ihre Abneigung, irgend welche Vorteile zu nrchen,
nus die sie durch ihre Krankheit Anspruch hatte, hatten ihr
schon in den ersten Tagen ihres Aufenthaltes alle Herzen
gewonnen. Die Gesichter der vcrhärtetsten Aufseherinnen
leuchteten auf, wenn man das Gespräch auf Rosa Luxemburg

brachte.

Wie die Menschen, so hatte sie auch die Tiere gc-

Amt. Der sehr bösartige Gefängnishund, vor dem alle

Aufseherinnen die größte Angst hatten, war Frau
Luxemburgs täglicher Begleiter, wenn sie in ihren Freistunden

im Hof spazieren ging. Die scheue Gefängniskatzc,
mit der sie ihre Krankcnmilch teilte, wurde ihr oft zur
Gesellschaft in die Zelle gebracht und wurde ihr in dunkeln

schweren Krankheitsstunden eine liebe Trösterin, denn
iin Herzen von Frau Luxemburg einte sich die Liebe zu
Menschen, Tieren und zur ganzen Natur zu einer großen
Harmonie.

Als Rosa Luxemburg das Gefängnis verließ, schenkte

man ihr zum Andenken die Katze; der Tag ihrer Entlassung

war ein Traucrtag, sicher der einzige dieser Art, für
die Anstalt. Sie wurde durch eine Hintertüre der Freiheit

zurückgegeben, denn die Behörde hatte guten Grund
anzunehmen, daß das Berliner Proletariat seine Bevorzugte

mit einer gewaltigen Demonstration empfangen
würde. Auch Gerüchte über eine Erstürmung der Anstalt
waren im Umlauf. Bereits nach tvenigen Monaten sah

man Frau Luxemburg im Barnimer Gefängnis als Schutzbästlina

wieder. Da sie diesmal aber Gefangene des

Oberkommandos war, sargte wohlweislich dieses dafür, daß sie

bald in ein abgelegenes Gefängnis nach Posen verschoben
wurde. Auch dort, wo sie bis zur Revolution verblieb,

Annette von Vroste-Hülshoff auf ihrem
Landsitz Mschhaus.
Bon O. Schöne-Tobler.

(Schluß.)

Wie gut können wir uns diese anziehende Gestalt im
einfachen, dunklen Kleid — sie liebte es nicht, viel Zeit
und Gedanken auf die Toilette zu verschwenden — in den

bescheidenen niedrigen Zimmern von Rüschhaus
vorstellen!

Von der Küche führt eine Treppe mit schönem

Holzgcländer in das große Speisezimmer, in dessen eine

Schmalwand ein Hausaltar eingelassen ist, der durch
eine geöffnete Tür benutzbar gemacht werden kann. Hier
las der greise Kaplan, dessen lauterem Gemüt und stiller
Wohltätigkeit sie in dem Gedicht „Sit illì terra levis" ein
so schönes Denkmal setzt, die Messe für die Bewohner des

Hauses. Der Cyklus religiöser Lieder, der unter dem

Namen „Das geistliche Jahr" erst aus dem Nachlaß der

Dichterin erschienen ist, niag manches in diesen Räumen
entstandene Gedicht enthalten, das nicht nur Katholiken
sondern auch Prr testanten heute noch lebendig anspricht.

— Die Einrichtung der damaligen Zeit hat leider den

Möbeln der jetzt das Haus bewohnenden Pächtersleute
Platz gemacht. Neben dem Speisezimmer ist ein behagsicher,

besonders für den Winter geeigneter kleinerer
Wohnraum mit blauweißen Kacheln hinter dem Ofen und
Bildern südlicher Landschaften auf den alten Tapeten.
Wir erinnern uns all der Freunde, die hier in der ländlichen

Stille bei Annette weilten, sei es zu längerem
Aufenthalt, sei es zu hurzem Besuch aus der Stadt. Am meisten

willkommen u^ar wohl immer der blinde Professor
Schlüter, von dem sie wissenschaftliche Bücher entlehnte,
und der ihre Schöpfungen mit liebevollem Eingehen
beurteilte. Eine Stelle aus Schlüters Aufzeichnungen nach

Annettes Tod ist charakteristisch für diese Freundschaft.
Er schreibt: „Blicke ich jetzt um mjch. so finde ich keine

Seele, mit der man so leicht und so geradehin über die

tiefsten, höchsten und entlegensten Gegenstände des

Nachdenkens und Fühlen« sich besprechen konnte, ohe je Ge-

war sie allgemein beliebt. Gerade ihre Beliebtheit und
ihre ungeheure Macht über die Menschen war es, die den

Militaristen so große Angst einflößte. Ihre Popularität
war durch ihr Mürthrium so gewaltig gestiegen, wuchs
sich in den ersten Wochen der Revolution so aus, daß sie

und Liebknecht in der Tat als lebendiger Schutzwall gegen
die Reaktion gelten konnten. Deshalb mußten sie

verschwinden so schnell und sicher wie möglich."

Die Briefe
von Rosa Luxemburg sind kürzlich im Verlag Junge
Garde in Berlin erschienen. Man schreibt uns darüber:

In der Trostlosigkeit einer bis zur Absurdität verderbten
Welt klingt eine reine, sanfte Frauenstimme. Sie erzählt
von Blumen, Vögeln, Wolken, Sonne und Sternen. Sie
ist voll Güte. Ganz Liebe ist sie und zärtlichste Sorge für
alle lebende Kreatur. Leicht und heiter wird uns zu Sinn,
wenn wir sie hören, als käme sie aus Regionen, in denen

es nichts als Mitleid und inniges Verstehen gibt. Wir
wissen wohl: oft hat sie Niedertracht zu wilder Empörung
gezwungen. In leidenschaftlicher Anklage hat sie sich dann

erhoben zu Hellem Kampfruf, der Kanonendonner übertönte

und das feige Gemurmel der geknechteten Menge.
Stark war sie und unerbittlich — das Weltgewissen —
bis Verbrecherhand sie erstickte. Doch war dies nicht ihr
eigenstes Wesen.

Rosa Luxemburg, die Viclgeschmähte, Hut während
des Krieges drei Jahre und vier Monate im Gefängnis
verbracht. Vom Teuersten getrennt, in niederdrückender

Einsamkeit, in der jämmerlichen Entwürdigung des

Unfreien. Doch ein starker, adeliger Wille, eine wunderbare,
innere Ausgeglichenheit und Ruhe befreit sie von der

Schmach des Tages, läßt sie eigene Qual vergessen, daß

sie aus tiefster Erkenntnis unvergänglicher Schönheit den

Freunden Trost und Hilfe wird. Sie versteht die Sprache
der Vögel — aber immer ferner rücken ihr die Menschen

mit ihren kleinen Bekümmernissen. Politik — Partei?
Nichts mehr davon! Erlöst endlich die geängstigt« Seele

von diesen blutigen Hirngespinsten!" Ich habe manchmal
das Gefühl, ich bin kein richtiger Mensch, sondern auch

irgend ein Vogel oder ein anderes Tier in Menschengestalt;

innerlich fühle ich mich in so einem Stückchen Garten

wie hier oder im Feld unter Hummeln und GraS viel

mehr in meiner Heimat als — auf einem Parteitag." Sie
versenkt sich in Hoelderlin, belauscht gleich ihm in bebendem

Entzücken geheimste Regungen der Natur, träumt in
düsteren Kerkermauern von mondbeglänzten Zauberfernen:

„Denken Sie sich eine breite heroische Landschaft mit
strengen Konturen der Berge und Täler, oben nichts als

kahle Felsklumpen von edlem Grau, unten üppige Oliven,
Lorbeerkirschen und uralte Kastanienbäume. Und über

allem eine vorweltliche Stille — keine Menschenstimme,
kein Vogelruf, nur ein Flüßchen schlickert irgendwo
zwischen Steinen oder in der Höhe raunt zwischen Felsklippen

der Wind — noch derselbe, der Odysseus Segel
schwellte." Aber auch die bescheidene Heimat ist ihr teuer:

„Die Kastanienbäume sind in frischem, herrlichem Laub-
schmuck, die Zierjohannisbeeren haben gelbe Sternchen, die

Zierkirsche mit dem rötlichen Laub blüht auch schon und

der Faulbaum wird nächstens blühen." Ein paar
Vergißmeinnicht und Stiefmütterchen, die man ihr gebracht,

pflanzt sie ein und ist außer sich vor Freude. „Gerade zu

Pfingsten werde ich so viele Blumen vor dem Fenster
haben!" Farben und Töne verschwimmen ihr zu e i n e r
großen Seligkeit, die ihr ganzes Wesen durchschwingt.

Singt sie in Heller Morgenstunde ein Lied von Hugo Wolfs
dann muß sie lächeln. Aber auch die Wolken erfüllen sie

mit Heiterkeit. „Hoch oben schweben lautlos zusammengelaufene

Myriaden kleiner Wölkchen, die am Rande

silberig leuchten, in der Mitte zart grau sind. Es liegt so

viel Unbekümmertheit und kühles Lächeln in diesem

Wolkenflug, daß ich mitlächeln muß, wie ich immer den Rhythmus

des umgebenden Lebens mitmachen muß. Wie könnte

man bei solchem Himmel „bös" oder „kleinlich" sein?"

Allein Getier ist sie verwandt — die Grausamkeit in der

Natur peinigt sie bis zur Verzweiflung — die „lautlosen

Trauerspiele", die sie täglich miterleben muß, verbrennen

ihr Herz vor Mitleid. Rumänische Büffel schleppen einen

schwerbepackten Lastwagen in den Gefängnishof. Der
begleitende Soldat treibt sie mit harten Schlägen an. Die

Tiere ziehen — können nicht weiter. Sie bluten. Beim

Abladen standen sie ganz still erschöpft, und eins, das, welches

blutete, schaute dabei vor sich hin mit einem Ausdruck

in dem schwarzen Gesicht und den sanften, schwarzen

Augen, wie ein verweintes Kind." — Doch ihre Seele lebt in

fahr zu laufen, mißverstanden zu werden oder leer und

ohne Ausbeute davon zu gehen, als mit ihr. Ein Wort
oder eine Frage genügte oft, sie in den Kreis der

Gedanken und Anschauungen zu versetzen, in welchem nian

sich eben befand, ihre Teilnahme und ihr Interesse zu

erregen und sie zu veranlassen, ihre Meinung und Ansicht

nach kurzer Besinnung auszusprechen, welches sie mit
der größten Offenheit und Aufrichtigkeit, mit steter

Achtung vor der Wahrheit tat; sie war aber so gut, so

natürlich und so bequem, daß man meinte, es müsse so sein

und verstehe sich das alles von selbst." Ein reger
Briefwechsel zeugt von dem nahen Verhältnis der beiden. An-
nettens Briefe sind voll von köstlichem Humor und warmem

freundschaftlichem Empfinden, und manche davon

gehören zum Besten, was aus ihrer Feder geflossen ist. Sie
gibt sich da so ganz unbefangen in ihren Stimmungen,
die durch häufiges Kranksein wohl oft getrübt waren, dann

aber klingt es wieder fröhlich und behaglich von ihren

Gängen im Freien und ihrer Arbeit daheim. Wer diese

Dichterin recht kennen lernen will, vertiefe sich in diese

Briefe, er wird sie nicht aus der Hand legen, ohne die

Schreiberin lieb gewonnen zu haben und dauernd durch

ihre Persönlichkeit gefesselt zu bleiben, deren individuelles

Gepräge sich unwillkürlich auch itz den einfachsten

Briefchen abgedrückt hat. Durch Schlüter wurde die

Droste mit seinem Schwager Junkmann bekannt, der

zeitweise Lehrer in Münster und selbst Dichter, ihr viel
verdankte. Zart und verständnisvoll ging sie auf seine oft
melancholischen Stimmungen ein, in denen er sich

vertrauensvoll an sie wandte, und sie suchte ihn von Kleinmut

und selbstquälerischen Anwandlungen zu befreien.
Wie lebendig und vertraut wird er uns in dem schönen,

„Gruß" betitelten Gedicht:

„Schon seh ich ihn, im gelben Licht,
Das seines Ofens Flamme spielet,
Er selbst ein wunderlich Gedicht,

Begriffen schwer, doch leicht gefühlet.
Ich seh ihn, wie, die Stirn gestützt,

Er leise lächelt in Gedanken;
Wo weilen sie? — wo blühen itzt
Und treiben diese zarten Ranken?"

den Vögeln. Den kurzen Gruß der Blaumeise weiß sie

ebenso zu deuten wie den Klageruf des Wendehals —
Bruderstimme. Aber am tiefsten beglückt sie die Nachtigall.

„DaS Gewitter hatte sich bald weiter verzogen, der

Himmel wurde dick einfarbig grau, eine stumpfe, fahle,
gespenstische Dämmerung senkte sich plötzlich auf die Erde,
es war wie wenn dichte graue Schleier herabhingen — das
Wetterleuchten flammte purpurrot in das blciernde Grau
auf und ein fernes Grollen des Donners rollte immer wieder

wie letzte schwache Wellen einer Brandung heran.
Und mitten in all dieser gespenstischen Stimmung schlug

plötzlich vor meinem Fenster auf dem Ahorn die Nachtigall'
Sie schmetterte wie eine helle Glocke, sie sang wie berauscht,
wie besessen, wollte den Donner übertönen, die Dämmerung

erhellen — ich hab nie so Schönes gehört."
Diese von tückisch-unsinnigem Schicksal schwer gepeinigte

Frau lebt in einem ständigen freudigen Rausch, in
kindlich-beglücktem Staunen über den Reichtum des
Lebens. Sie liegt in der finstern Zelle auf harter Matcrpe
— vor der Türe hallen die schweren Schritte der Schcko-

wache. „Die ganze Oedc und Ausweglosigkeit des

Daseins klingt daraus in die feuchte, dunkle Nacht. Da liege
ich still allein, gewickelt in diese vielfachen schwarzen Tücher

der Finsternis, Langeweile, Unfreiheit des Winters —
und dabei klopft mein Herz von einer unbegreiflichen,
unbekannten inneren Freude, wie wenn ich im strahlenden
Sonnenschein über eine blühende Wiese gehen würde, lind
ich lächle im Dunkeln dem Leben, wie wenn ich 'ige/oei-
zauberhaftes Geheimnis wüßte, das alles Böse und Traurige

Lügen straft und in lauter Helligkeit und Glück wandelt

ich glaube, das Geheimnis ist nichts anderes, als
das Leben selbst." — Die feste Zuversicht, daß dieses

große Irrenhaus, der ganze moralische Schlmn.n, dprch
den wir waten, von heute auf morgen wie durch ünen

Zaubcrstab in ungeheuer Großes und Heldenhaftes
anschlagen m u ß", halt sie aufrecht. Nur ganz zuletzt wird
sie unruhig — nach der Freilassung der Freunde zittern
auch sie sehnsüchtig der Freiheit entgegen.

„Lange kann es ja nicht mehr dauern." — Nein, es

dauerte nicht lange. Nur eine kurze Spanne Zeit war ihr
noch gegönnt, für die geliebte Wahrheit zu kämpfen und zu
leiden. Dann stürzte sie ins Dunkel.

Verbrennt uns auch ewiges Weh, bittere Scham das

Herz: Eines bleibt: Das Wesentliche dieser Seele lebt,
macht uns leben, ist für kommende Geschlechter von
vorbildlicher Bedeutung. Anna Nußbaum.

—0—

Unbeschäftigte Frauen/
„Wenn das weibliche Mitglied einer Familie ohne

nutzbringende Beschäftigung ist, ohne ernste häusliche
oder sonstige Tätigkeit, so stellt sich jener geschäftige Müßiggang

ein, der vor allem andern der Nährboden von
Frivolität, Männerfang, unnützen und planlosem Romanlesen

und dergleichen mehr ist. Das lächerliche Spiel mit
überflüssigen Handarbeiten, das Flirten, das Verflachen
in diktierender Musik, die Stümperei im Zeichnen und
Malerei sind die täglich sichtbaren Folgen. Der Drang,
mehr zu scheinen als zu sein, ist nirgends stärker als bei

den unbeschäftigten tatenlosen Frauen und deshalb auch

die Unwahrheit ihrer Handlungen, ihrer sogenannten

Ideale nirgends abstoßender. Diese Sorte von Menschen

vergiftet die Gesellschaft, sie hat den stärksten Anteil an
der gesellschaftlichen Heuchelei, an gefährlichem Getändel,
an der Mißachtung höherer Kunst und ächter wahrhaftiger
ernster Literatur. Affektierte Begeisterung und Schwärmerei,

Aberglauben und gesellschaftliche Lügen gedeihen üppig

auf diesem Nährboden. Deshalb sehnen sich auch

reine Naturen unter den Frauen hinaus aus solcher
Umgebung, aus dieser öden und flachen Welt des

Selbstbetrugs. Sie wollen nicht Drohnen sein auf Kosten schwerer

Sorgen ihrer Angehörigen und lieber in das Feld
ehrlicher Arbeit entlassen werden." (Prof. Dr. Stier.)

—0—

Aus der schweizerischen Frauenbewegung.
Aus Vortragen.

Aarau. Der Verband für Frauenbildung und

Frauenfragen hat mit gutem Erfolg die Behandlung des

Themas „Die Frau in Gesetz und Recht", auf sein

diesjähriges Arbeitsprogramm genommen. Der Referent, Herr
Fürsprech Baumann, verstand es sehr gut. den reichen

Stoff, wie er sich im eidgenössischen und kantonalen Recht
findet, in knappe Form zu bringen und so zu gestalten,

daß die ZuHörerinnen einen guten Einblick erhielten in

Im Jahre 13<v beherbergte Rüschhaus Adele
Schopenhauer, die gelehrte Schriftstellerin und Malerin, der

in ihrem unsteten Wanderleben das stille Landhaus wohl
ein willkommener Erholungsort gewesen sein mag. Weit
inniger gestaltete sich der Verkehr mit der um 15 Jahre
jüngeren Regierungsrätin Elise Rüdiger, geb. von Ho-
henhausen, besonders in dem einsamen Winter 1837, als
Annettes Mutter bei der an den Altertumsforscher
Freiherrn von Lapberg verheirateten Tochter Jenny in Mccrs-
burg am Bodensce weilte. Anmutig schildert die Freundin

die Besuche in Rüschhaus, wo sie nicht nur zu dem

eigentlichen Empfangssaal, sondern auch zu dem Arbeitszimmer

der Dichterin, das diese ihr „Schncckenhäuschen"

nannte, zugelassen wurde. „Wie oft war ich tagelang bei

ihr in den drei kleinen Zimmern, die nach der Westseite

lagen, wo das nahe Wäldchen Schatten bot und die

untergehende Sonne als Staffage diente. Das Abendbrot

zu sehen war unser liebstes Vergnügen; fast ebenso gern
verweilten wir im Mondenschein bis Mitternacht im Garten,

wo Annette Gespenstergeschichten zu erzählen liebte
und sich kindisch freute, wenn ein Eulenschrci oder Un-
kengestöhn die Schauerlichkeit derselben erhöhte. Am meisten

plauderten wir jedoch in ihrem Wohnzimmerchen, das

so überaus einfach eingerichtet war. Die Schwalben nisteten

an den Fenstern und flogen im Zimmer frei umher,
als gehöre es zu ihrem Neste. — Auf dem großen schwarzen

Sopha pflegte sie mit untergeschlagenen Beinen zu
sitzen, um abwechselnd zu träumen, zu dichten und zu
schreiben. --- Man mußte immer wieder mit einem
Gemisch von Staunen, Bewunderung, Ergötzen und liebender

Verehrung in ihr merkwürdiges Sibyllenantlitz
schauen. Schon hatte das nahende Alter seine Netzlinicn
in die feine Haut gezogen; aber das goldene Haar glänzte
noch ohne Silberfäden, und das blaue Nixenauge, das in
die Geisterwelt hinüber zu sehen schien, hatte noch

jugendlichen Glanz. „Warm und innig klingt es von dieser

Freundschaft aus dem Gedicht „An Elift":
„Du weißt'es lange wohl, wie wert du mir.
Was sollt ich es nicht froh und offen tragen;
Ein Lieben, das so frischer Ranken Zier
An meinen kranke» Lebensbanm geschlagen?"

den Aufbau manches Gesetzesparagraphen, der für die
Frauen von wesentlicher Bedeutung ist. An 11 Abenden
fanden sich die Frauen in großer Zahl ein; es ist erfreulich

zu konstatieren, daß die Befürchtung, das trockene
Material werde die Frauen auf die Dauer kaum zu fesseln
vermögen, nicht eintrat. Die anwesenden Frauen benutzten

auch rege die Diskussion und bezeigten dadurch das
Verständnis für das Gebotene, das sie ganz gut auf
konkrete Fälle aus der praktischen Lebenserfahrung
einzureichen vermochten.

Wir möchten heute schon darauf aufmerksam machen,
daß, wenn einmal die Einführung des hauswirtschaft-
lichen Unterrichts im nachschnlpflichtigcn Alter zur Tatsache

werden wird, die Aufnahme der Belehrung unserer
Töchter über Gesctzeskunhe unbedingt äuf das Arbeitsprogramm

genommen werden muß. I. Mr.
»

Aus dem Frauenstimmreebtsvereiu Aern.
Eine anregende Veranstaltung bildete die Hauptversammlung

der Sektion Bern des Schweiz. Verbandes für
Frauenstimmrecht. Sie fand am 17. Februar bei
zahlreicher Beteiligung im Frauenrestaurant „Daheim" statt.
Obschon für Frauenftimmrechtsarbcit eben jetzt kein
günstiger Wind weht, brachte es unsere Präsidentin, Frau Dr.
Leuch-Reineck doch fertig, einen gehaltvollen
Tätigkeitsbericht zu erstatten. Daraus ging hervor, daß trotz der
nachkriegszeitlichen Ermattung auf idealen Gebieten und
trotz der Enttäuschung, welche die erfolglosen Stimmrcchts-
kampagnen anderer Kantone auch bei uns hervorriefen,
auf Berner Boden doch unentwegt vorwärts gestrebt wird.
Die ermutigende Wirkung des Internationalen Frauen-
stimmrechtskongresses in Genf 1920 paralysierte einigermaßen

die überall sich aufbäumende Reaktion. Die Sektion

Bern widmete dem Kongreß lebhafte Aufmerksamkeit;
zwei ihrer Mitglieder: Frau Dr. Leuch und Frl- Dr.
Grütter beteiligten sich bei der Durchführung in
anerkennenswerter Weise.

Der Initiative des Fraucnstimmrechtsvereins
verdank die Stadt Bern den Besitz einer Frauenzentrale nach
dem Beispiel von Zürich, St. Gallen, Basel, Winterthur.
Unter dem Namen „Bernischer Frauenbund"
haben sich bereits 20 Vereine mit ca.. 9000 Mitgliedern
zusammengeschlossen. Die Einrichtung bewährt sich; von
allen Seiten schiebt man ihr Aufgaben zu. — Als nach
Bereinigung der kirchlichen Stimmregister in mehreren
Kirchgemcinden das Frauenstimmrccht zur Ausübung
gelangte, da trat unser Verein auf den Plan. Von ihm ging
die erste Anregung aus, die stimmberechtigten Frauen je-
weilen vor der Abstimmung über das neue Recht mit
seinen Pflichten aufzuklären und sie mit der Abstimmungs-
tcchnik vertraut zu machen. Fortan wird der bernische
Frauenbund als neutrale Instanz diese Aufklärungsarbeit
besorgen. Den tendenziösen Pressemeldungen aber über
mangelhaftes Interesse der Frauen für die kirchlichen
Abstimmungen in Bern soll in Zukunft energisch begegnet
werden.

Eine Gründung des Frauenstimmrechtsvercins ist auch
die kantonale Kommission für Fraucninteressen, die sich

unlängst unier dem Vorsitz von Frl. W h t t e n b ach, Sek.-
Lehrerin in Bern; konstituiert hat. Es liegt dieser
selbständig arbeitenden Vereinigung ob, im Kantonsgebiet
Frauenbestrebungen populär zu machen und auch auf dem
Lande bei den Frauen den Sinn für die ihnen im
Gemeindegesetz gewährleisteten Rechte zu wecken, sie für die
Ausübung derselben vorzubereiten. In größer« Ortschaften

wurden bereits Vorträge veranstaltet; man hofft, daß
es bald'einmal gelinge, in Thun, Burgdorf, Viel, Sektionen

oder Subkommissianen von Berit ins Leben zu rufen.
Jnierlaken, sowie die jurassischen Frauenstimmrechts-
vereine in Pruntrut, Delsbcrg, St. Immer haben sich dein
Schweiz. Verband direkt angeschlossen.

Im verflossenen Winter hielt unser Berner Verein
wiederum einen staatsbürgerlichen Kurs ab;
man konnte sich aber nicht verhehlen, daß die Anziehungskraft

wesentlich nachgelassen hat, seit die bürgerlichen
politischen Parteien ihren Staatsbürgerkurs auch den jungen
Mädchen öffnen. So entschloß man sich in diesem Winter
zu einem andern Modus überzugehen und einen K u r s

für V e r e i n s t ät i g k c i t mit praktischen Uebungen
zu organisieren. Derselbe ist in vollem Gange. Das
vorzügliche einleitende Referat von Dr. Flückiger, Sekretär der
kantonalen Juslizdlrcklio», über Vereinsrecht gab
ihm von vorneherein das Gepräge einer gediegenen
Veranstaltung.

und ebenso aus Annettens Briefen, die bis in das letzte
Jahr vor ihrem Tode reichen. Wehmutsvoll heißt es im
Juli 1847: „Sie sehn, Lies, wie schlecht es mit meinem
Schreiben geht, 2—3 Zeilen am Tag — daß ich gern
mitunter einen Brief von Ihnen, mein altes, mir immer
gleich teures Herz, sähe, brauche ich nicht zu sagen, aber
ein Brief, auf den man vielleicht erst nach einem halben
Jahre eine Antwort erwarten kann, ist ein Opfer. Wollen

Sie es mir zuweilen bringen, um unserer Liebe willen,

die doch wohl stärker ist als Krankheit und Tod?"
Dies ist der letzte uns erhaltene Brief an die Freundin,
Annette starb im Mai 1848 in Mccrsburg, wo sie auch

begraben liegt.
Viele Jahre hindurch war auch Levin Schücking ein

häufiger Gast in RüschhauS, literarischc und persönliche
Beziehungen verbanden ihn aufs engste mit der Dichterin.
Schriftstellerisch ihr nicht ebenbürtig, bleibt ihm doch das
Verdienst, durch eine Reihe von Jahren anregend und
fördernd auf ihre literarischc Produktion gewirkt und nach

ihrem Tode für die Verbreitung ihrer Werke viel getan
zu haben. Durch die Wahl seiner Frau, die Annette
nicht sympathisch war, und vielleicht auch durch manches
in der menschlichen und schriftstellerischen Entwicklung
Levins kam später eine schmerzliche Entfremdung zwischen
die beiden. Wie Annette sich zunächst gemüht hat, solche

Verstimmungen zu verscheuchen, geht aus den zwei
Gedichten an Schücking hervor, in denen sie von ihrem
Einssein spricht und rührend, sich entschuldigend, ihn bittet,

ihre Natur und Anlage in Betracht zu ziehen und
an ihre Freundschaft zu glauben.

„Sieh her, nicht eine Hand dir nur.
Ich reiche beide dir entgegen;

Zum Leiten auf Verlorne Spur,
Zum Liebespcnden und zum Segen.
Nur ehre ihn, der angefacht
Das Lebenslicht an meiner Wiege,
Nimm mich, wie Gott mich hat gemacht

Und leih mir keine fremden Züge!"

Das Arbeitszimmer Annettens liegt im oberen

Stock des Hauses, ein schmaler, länglicher Raum, beschei-



«sorgen - bereitet uns bus Webllngsunkrnehmen,unseres
Vereins, „das I a h r b « ch der Schweizer.-

s r a u e n" Trotz zunehmenden Absatzes stellt sich die rich.
Ugc Rendite für den Verleger nicht ein. Herzlich wünschen

wir, daß sich das Werk bald wieder um einen'Jahrgang
mehren kann.

Frau Dr, L e u ch schloß ihren Bericht mit Mitteilungen-
aus der Tätigkeit des Schweiz Zentralvorstandes; da

läßt man keinen Anlaß verstreichen, um in Eingaben an
die eidgenössischen Behörden den Standpunkt zu ,wahren,
daß den Frauen in, allen Fragen des öffentlichen Lebens
das Bfttspracherccht gebührt, besonders dann, wenn diese
letzter» so weittragend sind wie z, B, der Beitritt der
Schweiz.zum Völkerbund oder die Bereinbarungen der
internationalen Aràitânfcrenz von Washington. -, -,

Nach Erledigung der geschäftlichen Traktanden kam
die - Anregung der Sekt ion W i n t e rt hur zur
Sprache, alljährlich in allen Sektionen gleichzeitig einen
S ch w er z, F r ane n st i m m r och t st a-g abzuhalten.
Die Idee wurde mit einer gewissen ^Zurückhaltung'
aufgenommen, doch verdient sie sicherlich Beachtung, Der
Vorstand erhielt Vollmacht, in der Sache nach Gutdünken zu
handeln. Einen kühlen Empfang fand auch die persönliche

Anregung eines' Mitgliedes, es möchten stch die
Frauen, vor allem die FraAenstimmrechklerinnen,'mehr als
sie es tun, als, ordentliche Mitglieder in politische Parteien
aufnehmen' lassen. In, der Stadt- Bern haben nun'auch
die bürgerlichen' Parteien den Frauen die -Türe aufgetan.
Es will uns scheinen, daß gerade diejenigen, die politische
Gleichberechtigung erstreben, die Gelegenheit begrüßen
müßten, innerhalb der Parteien für ihre Bestrebungen zu
wirken und eine politische Vorschule durchzumachen.

Zum Schluß der Haaptvörsammlung bereitete ' Frau
Dr, L e u ch viel Freude mit einer Lichtbildervorführüng.
In Wort und Bild ließ sie die' Tage des Internationalen
Franenstimmrechtskonytesses wieder aufleben; die
interessantesten Frarrengestaltcn zogen au uns vorüber. Kommt
es am Ende dazu/daß wir steifnackigen Schweizerinnen bei
der kleinen graziösen Japanerin â das Rezept bitten müssen,

wie inan es macht, um das Stimmrecht zu erhalten?

I. Merz.
»

Aus der IMMUzeàà, ,St« GMsn.
Die Fàuarsttzung war diesjährige Hauptversammlung^

Nach einer Reihe von fruchtbringenden Jahren
dankte die Präsidentin, Frau A. Mi t'te lho l'z e r, aus
Gesundheitsrücksichten ab. Reu gewählt für sie wurde in
geheimer Abstimmung die bisherige Bizeprästdentin Frau
E l s a- - M e t t l e r - Speck e r (Winttlriedstr-aße-llS) und
als -itpue"Nizemäfidcirtiu Frau Dr, L-nthi?-Keßkr. Aktua--
rin bleibt Frau Dr, Bütlocher, Kassiererin Frau Schläpfer-
Frischknecht. Als Beisttzerin verbleibt Frau Bersinger-
Huber, - ,-

- -'

Verschiedentlich war in den letzten ' iIttzimgen das

Projett eines Internates für arbeitslose Mädchen Mm
Zwecke der- Hanswlrlschaftlichen Ausbildung erörtert worden,

Den zwei Jmtiantinncn, Frau B, Pos auf dem

weiblichen Arbeitsamt, und Frl.'E'g li- von der Hciul-
atbeitszèntrale war es nach zielsicheren Bemühungen
gelungen, die Behörden von Kanton und Stadt zur
Genehmigung eines Planes und zur finanziellen Unterstützung
(zusammen in Gemeinschaft mit dem Bund von Fr, WM)
zu gewinnen. Auf ersolgtes Inserat bin fand map dann
ein günstiges Heim für, zwei sechswöchige umfassende Haus-'
haltungskurse- zu je 50 Teilnehmerinnen -im weitbekannten
Kurhauê H e.i nrich s bad bei Herisau "in Appenzbll,''
A,-Rh. Bereits ist der zweite .Kurs im Gange. Der, erste

dauerte vom -!. - ib. Februar, der zweite.-wird enden am
t. Apni, Eine Oberleiterw, -zwei patentierte Hauswìrt-
schastölehrerinnen und eine Hausdeamtin führen die Töchter

ein in die Künste des Wa-chens, BWelnS, Zinimerma-
cheus. Kochens-und Flickens..- Die Töchter gehen sehr, gern;
ihren Unterhalt bcstreiten ' stè -aus der Arbeitslofenmitrr-
stntzung. Vielleicht regt diese spontan entstandene Hau»-.
haUungsschu'le für weibliche Arbeitslose-auch anderwärts
cm, ein ähnlich,«- zu !un„ ' F,r Auskünften ist gerne bereit

zeröeiden Gründelinnvn auf dem weiblichcn Arbeits-
Martdulwim. Uusnsiraßr ii, St, Gallen,

eine
ami

Dis GàîàKfxAge.
In der Erwiderung von P, Weber auf meinen

Artikel: „Die Geburtensragc in Deutschland" möchte ich mir
ein kur.M Schlußwort gestatten. .---

-Ditz'.Eimpendungen der' Wnsvnderin sind nicht neu,'sie
werden-Ammer wieder gemacht, und deshalb müssen Mr
sagen, daß sich auch hier ztxei Weltanschauungen
gegenüberstehen, >. Die eine, althergebrachte Anschauung ist hie
von der alleinigen Mission der Frau als G eschlechts-
w e sie n, Gas in der MârDâ'ft.'seinen Gipfelpunkt er-'
reicht. Der andere Standpunkt nimmt- das "Recht der

Frau nG' M c ii s ch als P o r s ö n t ich k e i t in AM
spruch, deren Gcschiechtiichkeit sich diesem, höhern Wert
unterordnet. '

'

Als Mensch, als' PersöNlichkeilstnnO..'VW Frau dâs

Recht auf ihren, Körper haben. Die Organe des Gebü-

rens bestimmen nicht mehr den Äebenslauf-der Fràu,-sà-
dern ihre geistige. Ein stclizing. Und von'dieser, allein' hängt
es ab, ob die. Frau mit voller V er an t w o rìu n g

den eingerichtet mit Sopha, Tisch und Klavier, denn sie

hatte eine schöne musikalische Begabung, sang mit zarter,
etwas, verschleierter Stimme und hat sogar einige Lieder
in Musik gesetzt. In diesem. Raum bat sie wohl ihre schönsten

Stunden verbracht bei ihrer dichterischen Arbeit und,

ihren Sammlungen von Münzen, Gemmen, Steinen,
Seetieren und dergleichen, Sie hatte ein lebhaftes
Interesse für die .Naàr,. ihr kurzsichtiges Auge sah in der

Nähe überaus scharf, und wie genau und mit welcher Liebe
sie daS Kleinleben in der Natur beobachtete, entnehmen

wir vielen, ihrer, Gedichte. Jedes Kräutchev und
Käferchen-.betrachtet sie liebend, sie hört das Nagen der Raup-
chcn, sieht die -Wasserspinne ihren Tanz aufführen, ja sie

empfindet sogar das Glück der Wasserfäden, die „ihre
Ranken wie ein liebend Weib den, See ins Herz bohren".
Dies Leben in der Natur, das Streifen draußen bat ihr
Kräftigung bei körperlichen Leiden, Entschädigung für
manches, was ihr versagt blieb,

„Als jüngst die Nacht dem, sonnenmüden Land
Der Dämmrung leise Boten hat gesandt,

Da lag ich einsän: noch in Waldes Moose,
Die dunklen Zweige, nickten so vertraut,
An meiner Wange flüsterte das .Kraut,
Unsichtbar duftete die Hciderose."

So heißt es in dem Gedicht „Im Moose". Und da

gehen ihre Gedanken in Vergangenheit, Gegenwart und

Zukunft, bis sie mit der ihr eigenen seltsamen Sehergabe
sich noch zuletzt selbst „gleich einem Rauch langsam in der

Erde Poren ziehen" sieht.

Blickt man aus dem Fenster des kleinen Schlafzim-
»wrcheuv hinaus übn- Heide, Felder und Buschwerk, ss

perstHt BAH w.w sistchZ S.ttWMNM mist âbsàn. der

Kindern das Men M Pàn wünscht, oder ob sie P- B.
gluudt, in ihrem Beruf besseres-leisten oder der Menschheit

mehr geben zu können. Die Mutterschaft der meisten
Frauen ist dem bloßen Triebleben entsprungen, und daher
ohne ethischen Wert, wie man das ja an den lausenden,
ihre Kinder vernunftlos., rein egoistisch erziehenden Müttern

sehen kann, die nur ihr eigenes FleH und Blut
lieben können, oder es unverantwortlich aufwachsen lassest.

Deshalb würde die Freigabe des Zuichthaüsparagra
phen die B e r a n t w o r t u n g nicht lähmen> sondern he
ben. weil nur mehr g e w o l l t e, ersehnte Kinder das
Licht der Welt erblicken würden und nicht mehr als „Versehen

ihrer Eltern" oder als dumpf getragene Last ins
Leben gesetzt-würden.

Auch eine,neue- Gesellschaftsordnung wird die i n d i -
v i d u e lfte Veranlagst^ nicht' -«wfheàèn- '

—s gottlob mus
sen wir.sageu --- und gerade weil-es Sache der F r a u istj
zu bestimmen, ob sie ein- Kistd gebären, .will oder nicht.
könnte bei einer bewußten Persönlichkeit es.überhauptnicht
vchkoinmen, daß sie sich gegen ihren Willen vom Gatten
ein Kind-abnehmen läßt, wie es jener von P. Weber
erwähnten Arztfrau geschah. — Die Frau als- Persönlichkeit
wird sich lieber von ihrem Manne trennen, àr aber -
sie wird eben schon vorher wissen, ob er mit ihren
Individuellen Wünschen einig geht. Gerade dieses Beispiel
zeigt mut erschreckender Deutlichkeit, die Lage der, Ehefrau
als OiMi-,bessOh«tnes.st

Gerade im Namen der Mütterlichkeii scheint es
unmöglich, den Gebärzwang aufrecht zu erhalten, und zwar
noch dazu im Interesse von „oberflächlichen und bloß
gesellschaftlichen Vergnügungen hingegebenen Frauen", or:
Pi Weber zwingen will, Mütter zu werden. Sollen drese
zu gebärenden Kinder dafür büßen, daß sie oberflächlichen
Müttern eine vernachlässigte Erziehung, ein Aufwachsen
ohne Liebe zu verdanken haben? - Tausendmal besser,
das Heer der Oberflächlichen sind Leichtfertigen wird nicht
verwebn gerade dieses so häufig gebrachte Argument
zeugt meines Erachten» von wenig durchdachtem Gefühl.

Dem Arzt, die Berechtigung überlassen? — Das
haben wir nicht mehr nötig! Wer tiefer 'in diese Materie
blickt, sieht mit Entsetzen und Grauen, wie vermögenden,
gesunden Frauen mit guten Beziehungen jederzeit geholfen

wird — wogegen von unserm Standpunkt nichts ein-
zuivenden ist — aber im Gegensatz hierzu stehen die enorm
gehäuften Faste, wo kranke, halblahme, halbverhungerte
Frauen und Mütter in liesner Verzweiflung den Ärzt,
verlassen müssen, der ihnen das Austragen der unseligen
Frucht anrät, weil sie kein Geld haben, die kostspielige
Operation an stch vornehmen zu lassen.

Und eben an diesen begüterten, gesunden Frauen, die
oft unzählige Male eine Sondierung hinter sich haben, VÄ
tm ersten Stadium notorisch ungefährlich ist, sieht man die
Hinfälligkeit der Drohung mit Siechtum, die man den
hilfesuchenden Fr'àn entgegenhälft Bei der erwähnten
„Dirne" — deren Aussage nicht sehr glaubwürdig zu sein
braucht --- kann übrigens vor allem der psychische Widerstand

erschwerend gewirkt haben.
Rein, wirtschaftlich^Fragen haben allein als

solche keine ethische Berechtigung. Der g e i st i g e Standpunkt

muß dazu kommen, und den haben, wie ich bereits
in meinem Artikel erwähnt-, bedeutende Männer, wie
Wütler-Lyer vertreten. Es ist traurig, daß so oft Männer

es sind/die mehr Mut haben, sich für noch unpopuläre
Fraucnrcchte einzusetzen, à die Frauen selbst!

'

Jedes Leben soll ans Licht! — Dann würde uns bald
das Licht verdunkelt werden! - Z

Gewiß,' keine Frau wird einen Abortus besonders
herbeiwünschen^ Deshalbb muß die bewußte R c g e l, u n g
der Geburten, der Reo-MMHustanismus, der als
fortschreitender Kulturfâyr immer mehr in Aktion tritt ^—
-7 und zwar zu unserm Stolze können wir es sagen:
international von menschenfreundlichen, hochstehenden
F r a u e n organisiert s in Holland Dr. Akefta Jacobs, in
Amerika Margaret Sanger usw.) die Frauenwelt als
Erlöser gewinnen. Er muß vor allem zur Men s ch w c r-
d u n g der Frau des Proletariats beitragen, die heute nur
Lasttier rind Gebärmaschine ist.

Die Forderimg der immerwährenden) Gebärsreudig-
keit der. Frau - bedeutet nichts weniger als ihre
Entmenschung.,

Rosa Schnàr-Schìvmmn, Berlin.
.r-fl---,. ^

"
-S - :

Solle Arbeitskraft oder gute Haustochter?
,Mnes der häuptsächlichsten Argumente der Gehül-

finnevgegner — so schreibt C. BlUlnner in'der kürzlich
erwähnten

^

Broschüre „Beitrag zur Fräuensrage in
der Tetegraphenverwaltung" — besteht darin, zu
sagen, „es sei mit den Gehülfinnen auch gar
nichts anzufangen. Außer dem Dienste' bekümmern

sie .sich à 'nichts, was' mit 'ihà Berufe
zusammenhange) Fie ' se tens WerMe- Tages fMen höchst
mangelhaft oànttekt. dementsprechend'sei auch -ihr Interesse
und Verständnis' für die Organisation ,rchv."-».--- --/

Kein 'objektiver Bèobachier wird die -teilweise - Berechtigung

dieses -Mrtv'ürfes LbsttetteN' »vollen: i JndessM müssen^

tpi-r, btlltgerweiso''die -kuche si^cttdä-uer"der ivcibftchen
Organisation, gebührend'iti -Betracht i zteheni.MftMhÄWl
nsn betrachteten istch bisher -

' vorgugswetseM ' M-dieW
bringende T-ö chte c und ihr ganzes Denken ist noch völlig

vom Familiensinne beherrscht. Das OrganrsätivnS-,

leben jedoch beruht: auf einer völlig andern Orientierung
und wir müssen tatsächlich unsern Kolleginnen Zeit lassen,
stch in dieser andern Welt erst zurecht zu finden, oder, was
noch besser wäre, wir sollten ihnen genügende Anleitung
geben, um die für sie große Kluft zwischen Fannlieninte-
resse, einerseits, Verwattungs- und Verbandspolitik
anderseits überbrücken zu lernen.

Eine Verwaltungsstelle annehmen, heißt ins volle
Erwerbsleben eingreifen, und daher auch den
Konsequenzen der unbarmherzigen Maschinerie heutiger
Moduktionsweise sich anzupassen suchen. Das
kann mit dem besten Willen nicht immer ohne
Einbuße der mimosenartigen Frauenhastigkeit geschehen.
Die Tatsache ist hart, aber eine tüchtige Arbeitsleistung
wird zur Voraussetzung haben, daß, die Gehülfinnen
größeres Gewicht darauf, legen, eine volle Arbeitskraft als in
erster Linie eine gute Tochter zu sein.. Unsere ledigen
Gehülfinnen sind zwar nicht dem DuaflZmus gewisser
verheirateter Frauen ausgesetzt, die zwischen Zwei Existenzen
pendeln, „in zweier Lager Schlachtgebiet" verzehrt werden.

Allein die Gefahr wettläufiger und anstrengender
Hausarbeiten liegt doch recht nahe.

j Beim Beamten gilt ein Tagewerk von S—9 Stunden
allgemein als tüchtige Leistung, auf welche Erholung in
irgend einer Form als angezeigt erscheint. Umsomehr wird
dà physisch schwächere Frau der Ruhe für die Herstellung
icher Kräfte bedürfen, eine Mahnung, die, freie Zeit nicht
mit überflüssigen, ermüdenden Künsteleien zuzubringen.
Das alles ist nicht bloße Theorie, sondern leidige Erfahrung,

denn wir wissen, daß die erschreckliche Krankhcits-
ziffer der Beamtinnen zurzeit nicht selten von zu starker
Ueberlastung in Hausarbeit herrührte.

Was endlich eine vermehrte Tätigkett seitens der
Kolleginnen in der Organisation anbelangt, ist uns der weiter
oben angedeutete Konflikt, der in dem Bruche mit der
bisherigen Tradition besteht, durchaus verständlich. Die
Kolleginnen sollten jedoch bedenken, daß ihre Anteilnahme
an der Organisation durchaus notwendig und in ihrem
eigenen Interesse liegt. Mit', dem Ueberwinden einer
gewissen, AenMichkeit und familiären Abgeschlossenheit
dringen sie in weitere Kreise der Erkenntnis und die
unausbleibliche Erweiterung des Horizontes wird für sie ein
großer, unausbleiblicher Gewinn sein. Wir, sind dessen
gewiß: mit der Erkenntnis wächst das Interesse und die
Einsicht in den Zweck und die Ziele der VcrbandstÄigkeit
Die Erkenntnis wird ein gesteigertes Wollen und Können
bei einem größern Kollcginnenkreise nähren, zur Freude
und Ermutigung derjenigen, welche jetzt schon den Orga-
ntsatiansgedanken in setner Tragweite erfaßt und müh-'
'ame Pionierarbeit geleistet haben."

oft einsam in Rüschhaus Weilenden kommen konnten.
Aber sie war gern allein. „Ich habe nie jemand gekannt,
der eine- solche Vorliebe hatte, allein zu fein," schreibt
ihre Nichte. Warmes Liebessehnen ist ihr nicht freind,
Herzenskummer und Enttäuschung sind ibr wohl nicht
erspart geblieben, obwohl sie in ihren Gedichten kaum
Andeutungen darüber nmcht. Aber wir haben uns Annette
nicht verbittert zu denken, ihre Einsamkeit war nicht
gezwungen und keine innere Vereinsamung. Zu ihrem
Ruschhaus zog es sie selbst am Bodensee, angesichts der
Schweizer Berge, deren Schönheit sie zu empfinden und
poetisch zu, verherrlichen wußte. „Es ist heute recht herbstlich,

die Sonne bereits untergegangen, und hat nur ein
paar schlechte gelbliche Streifen in den grauen Regenwolken

Hinkerkassen. In meinem Zimmerchcn dpmmerts,
daß ich kaum die Feder mehr sehen kann, und die Eichen
draußen rauschen so feucht und schaurig, daß einem grauen
sollte, und doch dünkt mich, ich wüßte mir nichts Lieberes
als hier — hier — nur hier!" So schreibt sie im
September 1843 an Elise Rüdiger aus RÜschhaüL.

Hinter Annettes Zimmer lag das ihrer alten Amme,
die mit mütterlicher Liebe an der Dichterin hing, und ihre
dankbare Treue lebenslang erfahren durfte. An den langen

Winterabenden saß die Pflegerin ihrer Kinderzeit oft
bei ihrem Fräulein am Ofen, und dann unterhielten sie

sich in plattdeutscher Mundart. Ihr Tod im Jahre lNq
ging der Dichterin sehr nah: „Ich war seitz vielen Jahren

an sie gewöhnt," schreibt: sie, „und ihre Treue hat
auch jede Liebe und Andenken reich verdient: so oft es

mir dann auch, als hatte ich eine nahe "Verwandte
verloren." In den Gedichten „Grüße" und „Was bleibt"
hat sie ihr ein Matt dankbarer Erinnerung gewidmet.
Für die einfachen - Leute der - Gegend hatte fie überhaGj- »

' ' ' '

Vom Vllcherlissch.
Prof. Dr. E. Zürcher, schweizerisches Anwaltsrecht

sSchultheß â Cts., Zürich 19M).
Das Bitch ist ein inhMsröiches Handb uch für- die

RcchtsänwMe «d für jedernmNn, den das schweizerische
WuvaltSrecht interessiert, also für Richter, Gesetzgeber und
Volk. Es führt uns in kurzem Abriß und in frischer Dar-
kölluNg durch die Geschichte der schweizerischen Anwalt
chast. -es zeigt-nns die in den Kantonen lebenden verschie
denen Arten von ÄltwMen.-Hrenzt die Stellung der "Advokaten,

der Rechts- und Geschcftsagentcn, der Vertreter in
Schuldbetreibungs- Und K-oiàrssache» voneinander ab, e-

fichrt uns durch die 'gewerberechtliche Normierung des An
wdltsberüfes iAdvàtenftèihkkt, -geprüfte Anwälte, von
Volk gewählte ,>Lalàs'fiìrsprechcr", Patentierung), es be

spricht die persönlichen und morätischen Poraussetzimge:
der Patentierung, die Taxordnungen usw., dann werde:
wir eingeführt in die Tätigkeit und Stellung der Anwalt«
int Prozeß und ta fern Verhältnis zum Klienten, seine
Pflichten, seme- Haftung, seimr Rechte.

An mehrekÄ Stellen, ist auch die Frage der Aus
übüng der Advokatur durch die F r a u berührt. So sehe-

wir, Mie inü 17. Jahrhundert die Frau ihrem Eheman:
vSr Gericht offenbar allzu energisch -als- Rechtsbeistand zi
Hülfe koimnt, so daß ein Ra-s- und Burgerbcschluß vor
Adrau don 16lB ein' für alle mal bWeblt, daß die Män
»er, die war Gericht oder "Me M tun habesl, ihre Ehe

Zrauen MendHOm bleiben lassen. Eingehender ist dam
der Kampf geschildert, den Frau- Dr. sur. Emilie-Keinpir
in dêU àr JährSn des Vergangenen Jahrhunderts i:
Zürich für die Einlassung der Frauen zum Anwattsbcrü
im Kanton Zürich ergebnislos führte/- Für diesen Kan
tÄi'-brachte dansp ein Gesetz vdm Jahre 1898 die
Gleichstellung der Schweizerbürgerinnen und der Schweizerbm
gor für die Ausübung der Advokatur. Seither ist diese

Gleichstellung lbbgejehen' davon, daß der Ehemann dir
Zustimmung zur Ausübung 'selbständiger' beruflicher
Tätigkeit'seiner Ehefrau geben nutz) durch das Zioilgesetz
buch für die Mnze Schweiz N-ftommen.

Ws Buch schliesst nach einem Ausblick in die zm
künftig in 'EmtwchlungSluöglichkeitcn, des A'nwaktsstandeZ
»istt den schönen Worten: sich einzusetzen für die In
tercjsen anderer, Hilfe zu leisten im Kampf umsi Recht, wo
-immer- Rechtsbedürftige diese Hilsc verlangen, wobei aller
diUgs der 5kachps m>m-Anwalt nur mit,einwandfreien Mit
kln, gMhrt werden - darf, diese das Wesen des Anwalts-
berufes ausmachende Idee ist eine so sehr, ethische, daß
stk sich stets wieder durchsetzen und Betättgungsformen fin-

vicl Verständnis und Teilnaimie; ste unterhielt sich gerne
mit ihnen odeck hörte ihrdn Reden zü. Oft kamen die Kinder

aus den benachbarten Boucrnhäusern unter ihr Fenster

und-baten: „Frölen. vertlllen." Das tat sie gern, und
sie verstand es meisterhaft. Häufig mögen es wohl gru-
felige Geistergeschichten, Sagen aus der Wgend gewesen
sein, die sie den lauschenden Kindern ' vorerzähltc, dann
was für eine Vorliebe sie für das Geheimnisvolle, nicht
zu Erklärende hafte, geht aus ihren wundervollen Balladen

Hervor, deren unheimlichem 'Eindruck sich wohl
niemand entziehen kann.

Wir haben lange verweilt in dem stillen-Landhaus,
die Gestalt der Dichterin ist uns hier lebendig geworden,

das Verständnis: für das. was sie geschaffen, ist uns
so recht aufgegangen. Auf dem Heimweg noch umgeben
uns die Bilder'aus ihren lüedichtcn: Hier steht das
„Haus in der Heide", „vom Abendschein umzuckt" mit dem
„Gärtchcn dornumhegk", über dem des „Sternes wunderlich

Geleucht aus zarten Wölkenflorcn" sich hebt; dort die
Mergelgrube, in der sie träumt vom zerfallenden Weltcn-
bau, bis das köstliche Liedchcn des strickenden Hirten sie
weckt und in die Gegenwart zurückruft. Wie es nun
dämmerig wird, scheint uns da das Moos zur Seite nicht
auch so schaurig, als könnten auch uns die unseligen
Geister verfolgen? Aber schon winken die grünen Dächer

der Domtürme Münsters; bald sind wir in der Stadt
und grüßen noch im Vorbeigehen die Marmordüstc der

Dichterin in den stillen Anlagen der Kreuzschanze.
Annette schreibt im Jahre là: „Ich mag und

will jetzt nicht berühmt werden, aber nach UX) Jahren
rnöcht ich gelesen werden." .Ihr Wunsch ist schon jetzt

in.KrMung gegangen,
<>

den wird, so lauge die Beziehungen der Einzelnen
untereinander und diejenigen zum Gemeinwesen nach Grundsätzen

des Rechtes und der Billigkeit geordnet werden."
Professor Zürcher, der aufrechte Siebzigjährige mit

der Jünglingsseele und dem einsichtsvollen Verständnis
für das Leben, bewies seine ethische Auffassung stets in
alten seinen Arbeiten. Er war auch immer in klarer,
vorurteilsloser Gerechtigkeit ein tapferer Kämpfer für die
Gleichberechtigung der Frau. Z.-S.

GmmlHgsZànàn.
Sonneuàft.

Und immer wieder nickt der Winter,
Und immer wieder wird es Frühling
Und immer wieder stehst du
Und freust dich an dein ersten Grün,
Und wenn die kleinen Veilchen blühn
Und inüner wieder ist es schön.
Und macht dich jung und macht dich froh
Und ob du's tausendmal gesehen:
Wenn hoch in lauen/blauen Lüften
Die ersten Schwalben lustig zwitschern.
Immer wieder, jedes Jahr - -
Sag. ist das nicht wunderbar?

Diese stille Kraft der Seele:
Immer neu stch aufzuringen
Aus dem Banne trüber Winter,
Aus dem Schatten grauer Nächte,
Aus der Tiefe in die Höhe
Sag, ist das nicht wunderbar?
Diese stille Kraft der Seele.
Immer Wieder
Sich Mt Sonne zu befrein.
Immer wieder stolz zu werden,
Fmchet: wieder' stoh zu sein. -

Eäsar Flaischlen.
--U-

Sine SWpaOieklmdgebtmg.
(Eisiges.) Zwei Angriffe, die in verschiedenen,

katholischen Zeitungen (Wohler Arrzeiger, Badener Volks--
blatt, Neue Zürcher Nachrichten) auf Fräulein Flühmann
erfolgten, veranlaßten eine große Anzahl -ihrer ehemaligen
Schülerinnen) wovunà eine stattliche Schar röm -i s ch -

katholischer Konfession, eine Shmpathiàndgsbmig
an die hochverehrte -ehemalige àminarlehrerin zu richten.
Die Adresse, die über MV Unterschriften ausweist, hat
folgenden Wortlaut:

An Frâulà 'E. Flühm-anu, alt Senà-artehrerin,
i» Aarau,

Hochverehrte FrÄMn Flühmann!
Wir -untèrM-chtà -ohemaliM Schülerinnen des Äch-

rerinnen-seminars -in Aarau, -die das Glück hatten, von
Ihnen in Religion und Geschichte unterrichtet zu werden,
ichen uns vevcm-laßt, zu den wiederholten Angriffen auf
Sie, die Pater O SchowMer in verschiedenen katholischen
Zeitungen veröffentlichte, Stellung zu nehmen und Ihnen
zu sagen, daß wir mit -größter Dankbarkeit -an all das
zurückdenken, was uns gerade durch Sie in -unserem Schuh
-eben zàil geworden ist.

Was uns zu unseren: Vorgehen veranlaßt, ist die
Tatsache, daß Herr Pater O Sch. sich jn seinen beiden
llà'tikêtii, ein Mnz bestimmtes Ziel setzt, Vollends
Verwette 'Artikel, der aus Ihre würdige und ausgezeichnete
,-l-ntwort -erfolgte, ließ uns keinen Zweifel mehr übrig,
>aß der Verfasser keiweswegs von sachlichen Motiven

geleitet wurde, sondern daß es ihm vor allem um zweierlei

zu tun war: 1. darum, Ihre Lehrtätigkeit am Lehrer-
M'.ensemiîiar heruntersetzen, von der er wissen mußte,
wie vinfluß' und segensreich sie war und 2. darum — und
>ies vielleicht à noch höherem Maße — bei dieser Gele-,

zeicheit, die buchstäblich bei den Haaren herbeigezogen
»unde, -sich kuîtuMmvferisch gegen das LehreM-nenstmö
mr in Awr-cn: zu weichen: So hat er aus Ihrer kleinen

Schrift -über,das Fra-imistimmrecht einen Angriff auf die
-U-holischs Kirche auf l'ünsttime Weise konstruiert, um das

sage» zu können,-was er-gegen sie und das Lehrerinnen-
sminar wohl -schon lange gerne gesagt hätte, wozu aber

erst ein äußerer Anlaß gefunden werden mußte.
Sie können Versichert sein, verehrte Lehveà, daß un

zählige -Ihrer -che'mälMri, S.hü-ler-in-ne-n reformierter, rö-
misch-ik-aHotisà-r und- christKiicholischer Konfession «s -als

schweres Unrecht empfinden, daß gerade Sie, die Sie in
Ihrem Uiitecr-icht so tiefes Verständnis und fernen Takt
jeder -r-kligiö-sm - Eigenart geg- nüber zeigten, und Me ver-'
st'tzten, -MMgriffen werden niußten, von einer Seite, die
allen àund gehabt hätte, Innen -gtrad-e für Ihre über-

ipnlfessimiet-le Stànynahme dankbar zu sein. Ihre Re-
liigiioiisstmchen haben uns allen unendlich gut getan. Jn
jenen Jahren voll innerer GÄrum-g, wo so vielerlei, auf die

Fugend einstürmt, ist es so leicht, den Kompaß zu
verlieren. Ihre echte tiefe Religiosität gepaart mit streng wis-
'enschaftlichem Denken und überzeugender Ausdrucksweise
hat bei-allen Schülerinnen, die für religiöses-Empfinden
auch nur àìHernrntzcrr Sinn hatten, einen nachhaltigen
EinÄ'uck -hinterlassen müssen. Wer unter uns möchte aber

nicht auch- der Geschichtslehrerin seinen wärmsten Dank

ausiprcchcn,'die über eine Darsttllungsgà verfügt, wie
sie ihresgleichen sucht,

'
Verehrte, lià Lehrerin, seien Sie überzeugt, daß wir

Unterzeichnete mit unsern Worten dankbarer Anerkennung
nicht allein stehen, sondern daß wir im Sinn und Geist
der Großzahl Ihrer ehcni-al gen Schülerinnen sprechen,

die leider nur zu einem -kleinen Teil von dieser Aktion
erreicht werden konnten.

Die unterzeichneten ehemaligen Schülerinnen des

Aehrer-iimenseu'.'n-ars Aarau:
s folgen die Unterschriften

Redaktion: Frau Elisabeth Th-munen.
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Wss. lîslzusinst. àlâssigo prèiso^
türstklsssiAo ksksrvmmo. 1943

dei
Vvei-lion

Noàsrosr Lomfort. drrìe knâobunksmàoclô. MsMv
preise. Prospekts rmà kskorsur.en. Sl1

keruLi'°- à. S î ê-1 Msuâ
l-iZncjwsbErSÎ

Seît-,?I«à-,?ot s«-iî«5,.,k?Aod «nurâàOàè
in bèiosu, Nàlblsiovn rmü lisumvoile, ktlr
Wtàler, ^ 93àstnitvu, Rotels unli private.

5Màà. àMts/WàttMMà
SàjMIti?«^ zvàeàmsàvoUe áuskllbrnn? garantiert.

kU»àt-8tsmpM K e«e.,
Snektoigsr von 5lil1ier-1avgg7 à Ote,

MtzUH«W. SlIîilN !«».N

^ â-.5^

«.ZI."«»â^k i à ^á^
H x <îo «l dl «, 4

àMIMIIMI«
HVtr U«»»à MM

an private?n vorteàsàa pàdàpreisou

à Wiisebs, vuterrSeikè ete. dte.
liesàmaetrvoiie Auster. ?rim» àstàruug.

Vvriàugon Sie bitt« Auster unà preise,
vvettl A»à«»n««r, Ztiekvrsikàbriàtiou, 8t.SàII«u

<?Z-

^UZM»IEGS
áSSI«SSlGk
e»»i^ ^sN^c^àncov» ^o»»no»^

»V07V» ««» »Ä» aL»
â/ltsszi»
âMlvUW»! LZWLVM0«

àovaààsà
VVL^I.

ErnstBircher,Bern
Btûhhondlung «nd Verlag.

Mr Eltern
Wd Erzieher

WàD WWMW WôWMllil
hiênmotzrgtM à Dr. Ö. PMrr, Pfarrer »n Zürich

W>K Mtlwi kurig von 56
Pros Dr V"vet. Genf Dr. med Oberhoher, Zürich
Prof Dr klapa àde, Gens Prof Dr Schneide'. Riga

ê». Dr. Ä D-« «ehanblung MwA «Metz.
ba êà «àd áb«oeà»r Mnder N». 4 —

Pfisttr, M D- Vermeintliche Nulle« « nngeb-
U«« MusterN'ndrr G«. ì -

Frost, M. E-,i, h«r'iebrà Heilmittel F- ?.«
Stlberer, Dr. H Dor Zufall -«i» dle Do^otd»

d « A brm '^ 'N Fr S 7K

â 4 Dt»u0v< r?. M,.qnwel> «» gef m»cl
ooll'M »efchk' k »nrlon Fr. 12 71.

evi^son/î
1st u»c> bleibt

>à lìêkáoàte, dêUèbte
uascksOUcde «litte! gegen

Ujstops «niß ckivkvn
Lw iiìuiàe Dxbreldtî .«lt prsuckèu «elte tek
àg?.n ioit, «las, Ick uaçk.yedràucd V^»,t
Scdackteln Lollbona- rabletleu vou aielueà

?B!«^ à-t
Wrkmzx zHe HyUeru S4lNe^.

tiavs, àbîtw»»-^»
îâdletteo io L<^ »cbtrtu à t'y Lt. Pr. èk» i. à. ^poìboken

Zvta

îàâ
à àà «à

Uàl>pràlS
â. »ei-yert
2lMM pà z^àti. Làlkokstr. 48

ApSTîàt klli sownsniìosss ^Aluuitskisa

^àisrsà oàv k^attsa. 105
à VM àgàîàtà Oporatioossîrrunsr.

»WL

Z E î (Z E N - ^ s-(Z (Z Q sf S f'
l1ÂààQU52lr
Ws N

oo,Me^,/ /à

MMe Mà
l«M> M kàWàWWW-.Mil.IMllMMl.

veAiuu neuer Nurse su» 3. Aìal.
Prospekte uuci àskilukts liureb
1735 vie vtrektion.

Photo-Apparate
ans Teilzahlung

Verlangen Sie joioi Spez>aU>itk mì! Rabattfch-tn rber
«ppa-me und »lrtikel 114i0

Mesfingstativè» 4-wilia chr. 1350
Gas- und Tagèslichtkarten

100 S .Fr. 4,—u. 5,—

Photo-Bischof, ZLrîch 1. Rindermarkt 26.

z«MSUMiii«
tst» aogèaèhllte« bM'ge» ZtschgeteSnk
empfiehlt in bekannt vorzüglicher Qualität

die

UM« WMl III « <»«,.>
Obst-Brauntwew
in garantiert ächter Qualität. à

Iss" 511"

Oecsîslvi»

lWi lô stMeile!
à» pvlvstàuu» à vorkuirlou:

ràt ^ ^

và, 1 «trviteilixvr Spivgvlsvbàuk mit IVSSeke
bublàtkèu, Aessiagstàuge uu<t lablar, 1 WÄsob
t Narmor uuü Sptvgvlàksàtr. 2 kiaàttlsào mit àlàrwor,

1 LàUlttuokstâuâgr, alles in erstklassiger ^uSkiUiàug^ ru

kiikàstliMIià
1 breites Vrrà mit Seànitservi, 1 5.usstvbtlsed, 6 Polster-
«assvl, 1 Qbesterkilä-lZvsu, 2 Mklààull», 1 StsûSà^
2 Aeter boob, vekt AossluggekäuSe, mit Vongsoblag, 1

grosser lîoâvuteppieb. 2 OeigemSIäs, 1 8vbvmoi, 1 psìwvû-
stàMèr. Wert rr. 4509.—, äusserster Preis 2566.--.

MI», kîelest, dlàrptisliZ-ìâiltsrir, Vsêà
Aàndrvêg 6, Viktoriaplà >0K

Zu beziehen durch alle ««chh'ndtungen. w" nicht
erhiilltich direkt vom Verlage Grast Bircher. Bern.

Zmißm A»O
imd Socken wegwerfen heißt Geld verschleudern, da dies« wie neu
anck> zu Sp«ngenich,>hm tragbar, rep^iisr! werden kön en (ge
wobene ode. feiner geknickte), Preis pe- Pnar Fr. 1,45 mit neuen
krlkot oder aus d ei Pai r ize rl>ie"en we d n zw i Pa r wie neue

gemacht, Fr 130 per Pa.r, F-ße niwl abschneiden pofortige
»edienung. Nächnahmeorriand. Schneiden Sie diese« Inserat
US und verlangen sie sofort P wpekt Schuhnummer a'gà.
WlWsresillràlgeîGst RtPr, MM 1T «à)

fkSWljSSs!
von vr. mock. O. Rruunor

patout 47069

bbrvorragouckvs, anerkannt bestes Aittel gegen

wW-ürslillWeil
vie ebronisobvn, eitrigen bnttrükrenkatarrb (krön-
vbitis), gan? dvsonckvrs im 5nkange cker bangen-
ààvioûsuàt, vo es llnübertrokkones leistet, pro»

spektus llitck (Zebranedsanveisnng deigekügt.
596 g W Pr. 7.— îiu bavsn bel

5r»u Ar. e. Arauusr, eouksrdsaMMj
512

Heute noetl
kàitsn 8is"di«

r>.2S,W«
xvwionsv.

Xsukev SW sied luvss äsr

krsukeukssse«les
Ksslrk«»Tollugeu

QèMàà sàrt erslâtUâ
âkîìûteà î^àViàêkìVLl

tWllâk! st. SM-. M.-. M- «II.
^ rdànl tn Vvnvvrt» ru 2 bqseo --» Pr. 2.—.

Là à « là» M w. à-.
QesàMttveKà k^r. t2S,0VV.--

Zstss in Sàrxstà.

kestÄlnngon rwck <Z«Ick>vnckungvo àck 20 riebto an.

llsM-MiMWiiiiliM
S Louer» plIstmifMl?
?Màsàkollto VU/766' 266-5

N Krosser LGîsUENkettskKuf
in btikkelli, lZsdslir rmck A«ss«rn,
rrvlrn» ljrralltAt, solange Vorrat roiàt

LssISiksl, 5.1 paoca vtx. Pr. IS.—
Kssgakeln, 5Ipaooa I>t/„ „Usobmesser, 5ìpaooa !)t?, „XllkkeeMkel, 5ipaooa vi/,. „kssgndein unck 5lessor mit

pbenboliigrikken isobv.«?),
per 1 I)t/. fìotsl 24 Ktiiok) ^Aesser allein Ilk. „LssIiMvl, /i iniiinim. kin pnllnl! I)k. „Lssgabvln, âlllMi IllM. îê n Müsrl OK. „Usèbmesser.jìkNill lL !i jü>'ie6 vk. „îîskîeeiSkkel, jiililN N.. Klîi A-I °'I vì/.. ^

dàm>.uobs Disebmesser mit la. Lolingsrstabí.
Vsrsanck per dìsaodnàmv von vukeock au. 89

L. Uollor Moe» i» L« Lksox » «S« > IonSs»
' »»»UN»«»«»
'

â >NNI0N0I«WM-,rV-»'»»>> '

19.—
26.—
17.-

28.—
18.-
4.—
4.—

12. -
3.00

NZWZâsnrscêâ.M!

Usnka wärmer
klankpolster in ?orm von ttincken, Lrustsvbàvrn,
llelvnkvllrmvrn «te. eto. kiliigo, natürUoke veil- nock

Vordvngemittel gegen

Hüekvnsebmsi'Zsn, steig»«»

MeKH RbeumatiSmus, Xlagen- uvck Varmstörnngen,
LeKmerzien io Krnst, Lrorm, Rillten nnck kZelonken.

?n belieben ânrob vrognerisn.Sànitâts-tlesokiikto,
kotorm-vesokSkts, Ranckiungsn oto.

Ä proHMKtd cknrcà

Spoerrl à Vo^ Ranka-Werkv. Xkiriek 1, Vravià 12.

-M

KotkèoVàà

IMmiiiWûii
Aockàrnes àinvlmlttsl 637

îrpradl.
blàewigenâ ànâ dàìri^a. Llà zcknoU umt slcdiir

«Irkenà RlNel gegen Nlutvç'gitluilgin zck«erîter lìN, bewirkt
iaseàeà àákeràdrmi, «llilèruàg àee Sckàsr«ii, beseitigt alte?

üerrlllcli degatiioti».
glà zcbneU un» àicder

ningea, eitiige
drouiecde nui
tumlllllelillvn,

e, uurelye il»ut <„Lareu"l, »gute uuâ
^....»ÌHullllel, Umloul,u»â>-e xk-emè (fleckt» u>,
»à, Sdnorme ktllrungeu ire «sgeu un» v»nu.

gfbàllllcd la gllea kilpâttieàeo, «a alclit beim 6eae,»liteiiol:
». llàli, ltpalkàer >n p»li,un»ngea <5arg»u>

fe»I»e î per Utela» Originàckocbtel > 511 pilleu Pr. 6-—

„ groli.e „ à loô Stïleu pr. »r.—

Mit dem patentler.en 920

KaarbandhaNer
O 7S482

t das Be lienen ««» Ze > e>be- de» Saar-
>inièr unmögüch. K<e»s Oinden mehr S hg

praktisch. TâM neue Ane îeimungen.
Stück SV <1ts Zu beziehen:,

Haarbondhaltersadrikation F»id««Stoz 7

Pianos.
ES find ewige ganz ausgezeichnete

Occasions - ZnstmmeNte
am Lager, darunt r ein Flügel Bechstem, ein Flügel
Ibach, ein Jbuch-Pmno.

Wusikhaus Kiini, Zürich.



sp'ê''

WWMAOW SAe S»!«WNI. ^
Nveasîonl

Al! k!N! I(>!g(g'iìndcik!> koiiionolrn hnaswirischnstlichen Echulc
Gololhmii sind zwei GMleii cl« >!'>

WI>à«êlldmmk«

Ich versende solange Boer»«
s gegr» Nachnahme 26?

Is. halbleine»

zu b«!«hen, Anmeldungen sind so'ort an Herrn B. Andre«.
Bo stkder dee Schule in Solstdurn zurichten, wo auch je" e illciieres
Aus'unit eiieill wird

Kvlolhnr». den 12. Februar 1V2>,

Eoziehunosd pa» tement Soloth n n

Sutteri-zsiligss

stockistt
erster (Züts!

Handtuch
50 «m breit zu Fr. 80 p Nieter.

Gest, Muster verlange»

j W KrahenbUhl. Bern,
Wattenwilmeg 20.

Gesucht in eine Gebimster» 1

samtlie nach Rumänien «ine ge° I

setzt«, brav« 200 j

Tvchter
für den HmMaii, für wenigsten« I

» Jahre, Fomil-enleben. Offerten I

an. Z. Hansenbeege«, Suada,
vergütn 2L, Aoesenri, Rumä

îvte», Neierenzen erteilt îrau I

Je«ny'Zobl»e,imZteI,Al»mll

V?ir maclioi, rlio Inkaiacür »naoror

Usus Sparkasilsei»

In

Geeignete

Dürre Kastanien. gut peschäste, gesunde,
saubere Ware veuer Ernte, bti lieg. >u Kr.
25—, >n Kg a>« Probe Fr. 5 50. Sa1> t-
n«d Snpvenbohn«n, farbige und weiße.
50 à F». Sb,—, >>- «a. als Prob« Kr,
f.—, neue Ernt« Gelb« Erbsen, 50 Kg,
Fr »0—. 10 Kg, als Probe Fr, 0.50.
Kastanien, sehr nahrhaft und gesund,
dillige Osse'te, ist nur kurze Zeit verbindlich,

Anweisung, wie Kastanien zu Back-

zweckcn und Kuchen Verwendung finden,
wird beigefügt Bericht diese Gelegenheit
über die Fastenzeit! Nv«zio-fi ma in ??n>ch-

ten, reelle Vediennng Zstlli e Kranzfeigen,
Mandeln und Nnßk-r«e iür Konditoren
von 5 Kg, an. Dattel«, echten, feinen
Salami, prima B»lfsag«-Zigoreen zu
Fabrik»?« en, v It'll—1000 hvivck billigst.

ckroi (Zuslitsten

diur eckt clurck

N.Và«,« Lie.. Mich
voll lleren Veàle?

Versand in Packungen von
5 unck 10 FiioLrsmm.

lelepiion Selnau kto.bL.9b

MW»« «MM!

à Vordâllze
u, Vorkangstokkv,

Lrise-Lises, Dainltursa,
Draperien etc. et«., sowie

lMMZUMS«
Uekvrt^u kîlli^stsn preisen,
lffr. kil. Dortseklngor,

liicksaux, IVatck (/kirink)
(Iski. Auster verlangen

Kl. Lehrbuch für

feiaes Tischdecken!
Fr, 2,50 auf PvstNrck »on o!
München Nr, 2 2«1, Lais«
vsteabnrger. 2»t s

Für die 27b

àrauk auîm«rk»am, class
alle 8Uàerrnitniren kreniÄer XVllkrnnZ

mit Zt. kVlàrzi I?2t
ausser Hur» gesell tvercleli.

Um ckiv Lînistfvi' vor 8«kacl«» /,» K«wàk», vrsuàs» wir
sie, itira Lparkasson kalckinösslicstat au unser«» Lcàttern leeren
Ztu ittsseu, »»à tlàu niekt às koste stv» 3'ermina «hztuwart«».

Lei dieser (?eles;en!teit eriuaerlt wir
stars», stsss wir allen Linie^ern, cile stei
uns sin Mnäest^nttisden von Lr. 3. ant
Lst!lrìleftkesii?en,autVVtlnsà kostenlos eine

MS lllUM Blllvà
as 11 '»s vt „UHVU

I -chosr. UZbch >v,I0M zvachos fuslg

«I

welch« ihr Französisch, Englisch I

etc, lebendig erhallen und nichts
î vergessen will ist da«

WMlllüMlMrMlMS'
ein unentbehrliches Hülfsmittel
Gratisprospekt Nr. Lg- durch

Vartholdt, ThalwU.s

Usus - Sparkasse
tltlsieitlen.

Vvì^îskaiitQ.

Rähr-Produkle Ehi-ff».

5ü»Ierl^o,G

Ackiunk.
Neste Bezugsquelle für 245

Damenftoffe
zu selir günstig« u Preisen, mit
Zahlung«e'leichterung.ohnePreiS
aufschtag, Stoflwaaas«»
Patozk«. vasel. Austr 10«

Verlangen Sie Muster,

kocNkett
sttussaolâ

Preise bet kistenweise»» L

franko HauS:
S0 St. V» Flaschen moussierend I

per Flasche W El«.
ZV Stück '/> Flaschen nichts
moussierend per Flasche 55 CtS.
IS Stück 1 Liter.Flaschen nicht s

moussierend per Flasche Kb^MS
j t Stück 5 Liter-Flaschen nickt >

mousslererd per Liter S0 Cts.
Wiederverkauf« ermäßigte Preise
Man verlange die Adresse d««>

nächsten Depothal'er«,

Wenn
der Schleier fitlll

Wabre Geschichten
nach erzählt von Käthe Dorn,

s Mt künstlerischem Titel u. Deckel s

Preis Sr. S.S0

Auch diese neue und eigenartige!
Gabe der in Ihren Kr et sen

beliebten Schriftstellerin wird zwei-1
s felSohne ihren SieaeSzug haben,

Verlag:
MuardErivinMeyer,Varan >

áttstvtten
^nariiiwit
Iteoii
kial
ttrsulvux
kruM
ttullv

«ltàlitt-Oeà
Dölsirsr^-
ltivtilron
breiburr-
tlsrik
tîrvnrUnxsn
Xlllinaâ

l^culv»
Imusanae
lux'Ärno
Montreux
Aoutier
Aorten
Laterne

i'raaNnt
LälzroelöKisr
Lt. tiaUsri
Lt. Immer
Lt. Aoritx
?av»nov«
Ikslrvil

îramvlno
lister
WkicksnKveil
Wvlnkelcksn
Wetàou
Wintertkur
/ttrià

«
h<

«
/
2

ôS'àriS
Dcimenwösc^s

Nan«!-
lìrdeîtSli

Vorzsxeiàiet u anKelunAvn
Dvàeli 50—05 ltp. HLuker 051

I ktp, an, vivanliissen Kr. 1,05
s «m. Ileberknnckttìoker b'r. 0.05

Wancksokoner, Mammer-an

5 einsîes liucNîett sus
reiner waturdutter

uuâ liotcoskett. 253

In fèeruelt, txesetuusek u.VerwenàuA wie
eintsesnitene Katurbutter.slekklall eriiälli.

MMs« KM!
Der Nwieca p AuSles«, un-

vergleichl in Qualität und!
Wert ist seit J-chrzenten

»okür/.Ln usrv. billig. LekSnste
I Auster, bestes Asterial, ^us-
I wablssnclnnßi obnvt^uàrrnox
INknItvI- ckttrxrvns, »ssvl,
I b'elckkvr^strasse 00, Lager 0.

lM»àelà k. li.. km
vubSnderzpwtT 7 vubevidergplstT 7

keà kn/uAsquà, àli-skt »b b'adrik M»-

l^sinsn, >lalb!SÌnsn u. Vaum-
wollS^ukstt-u.l'isekwâsek^

oüsttsn- unâ ^iiekSutuelisi-
I^iefsi-unK fsrî. ^usstsusrn
^LtiOroi- u. ^ìiàitl'siZwUkl'L. KluLwr krankt)

w!l« î> l!«,, WM«>à IlZW«!!,
UVllK 0llacl.

Nnfere Jernunterrichts-Kurse:

llostvnsand durch die ganze
Schweiz à ?r ii,2<i per Liter
ranko in Leihfl von 2.5,10,
15 Liter Garantie-Zurücknahme

bei Nichtkonvemenz.

Brack 6 Eich. Aarau.
Äivenöltmpw t. Gear! 18x0.

(oi-ssikczus

L.^ev^-^i'kisl'

M iLimcm

Matz
Korsets

sauf Kredit ode« Teil¬
zahlung billig.

s Komme mn Muster in» HauS,
s Sireng diskret. 27h s

Offerten erbeten unter Chiffee l

da« Lyceum, die Studienanflall veruistteln jeneS umsassînde W ssen,

dos de Frau in Beruf und Gesellschaft auszeichnet. Unternck!
aus Nleu Wisse« sgibteien: ^»e und neue Sprachen, Mathematik,
Naiür, " eschickl«- und Mufilwiff-nschalten tkrztebungswe!«,
Han'ciswisse« schaften Gün'nge Bezugsbedinaungen Man ve>

lan e i och beu«e Prospekt a durck Berteiebstelle bee
R' ftinschen Lehrinstitut» Vasel, H belstr ße ISll 2 6

Wir verkcufen ab unserem reichhaltig«» Loger diiekt an Prbiate

«MM, MtklÄ,
W«! III! «!>! UM».!!«

zu stark ermäßigte« Preisen.
Mian verllil ge unsere Muftertollek!'oueu

U.-ö. VllMWllllNlSM
2 S vorn» R Lenzivg»». G«ar s.

EierhMsei»
sauS schem Spanholz sollten w

keiner Haushaltung fehlen; ab-
sollst bruchsicher und dauerhaft,
vratiisch erprobt, überall ver-

î

wendbàr, zum Stellen, Legen, u
Mitnehmen auf Markt«, zum
Einpacke» und Versenden von
Eiern, sauber und billig Muster

I »rast«. Fe»u E. Schach. Ge-
rlügethof Niederseid, SenUge«.
öerner Oberland Daielvst auch

starke, abgepaßte Svanschach.
!teln mit Her kcl und Eterhü sen

iir 1«, >5. Lll und S« Stück,

Unterstätzet die Heimtndusteie.

Lzerrlicher, anhaltend«
Veilchenduft «halten Sie

durch mein« 26!

Niviera-
Beilchen Riechbeutel
,um Parsümieren von Kleid«,
Wäsche. Briefpapiere?c k Beutel
zui franko Se. 2.4V- Fern«
Riviera Veilchenhantereme
an Hauptvstege Stolz. Große
Tube à Se. li.KV durch H.
««rchler. Baden 4.

sS S26L2Z an prellSSstll
,.«ahnhoAnnonc.,SSeich,

kesopoll-Wuncl- u. ktlllllerplläer
fstr.SI

Devtvn«. Gharatlerjkizzeu S,

ausf. Charakl«rbilder Fr, 5
s gegen Einsendung des Betrages

und Rückportos. S7i>

De. W. Vührlg.
Wolfgang bei Davos.

in Xinckvrlclinilcon in stlinckiAvm Oebrauek, ist ckas dovorxrrzte, voll
wlrKaninstv, ckabei volllrommeu ungiktize

Linstreu- unci Vorbsu^unkzsrnitts!
ßsvgsn Uns vvun«Is«irr cksr Iclsinvll Xinckvr. drosse Lps^iîìl-Ltrvuckosv hst'. 2.— in Apotheken,

0»Venn nickt erbälMek, vencle wan sick an nns)
k^s«c>-?'nc»c2ut<ts >V.»<Ü., ^QnicL».

L.5«quii» llormsor^M,» àöormsnquäi.16 N M.»

Hochaktuell
Wer sich für praktische Durch- î

fübruNa der 209 s

IWWIISSlW

M

M WWsM Ikàmz W
k>li,nnsörl.!lßvl-/.u iiauickîki-en,verkant«»
^-ir 80 om »I-iUtirircii-Inckiennvs (inckiM-
bi-iuj-rrinck mir llessrnsin veiss) lîekt- n,

vnsâvpkt, -in l'rivà ?.u gsaiu! klUixon
I'rvisen. - blrricktoo event. Depots bei

snlventen Wisckerr-srkllukern.
Dkkvrtsn unck Austsr clurelr

^lü«tts>y,Lei>ues>sii<f!ctlo.,.Rit>ü«ii 1

Il-iben -uieb ßrbssere Dosten kür ckeu

Export -li>/.uc-sben. 1800

söhne Operation, ohne künstlicheI
Mtilet, von jedem Mann und
jeder Krau anwendbar auf Grund s

altbewährt« Erfahrungen, in
lere"int, verlange gratis uu>

franko Prospekt für einschlägig« s

s Literatur
R. Ott, Mtistraße 0. s

Zürich.

QuâlitâtâKâllSàWÄisn u.Kaâa1isíniícììtun.Fsiì

l)r. X^enbükls sst«LV«nKsiKm»t»lt „?ris6ksim"
XUllscdlscd I (Ikurßaa). Liseubakuotativu àiuriswil.

Zl«rv«u> uack LsmN»k?»«kg. — eàôk»m>>»k«r«a.
(tVIstokoi, Aorpkiulü, kokà use.) llorgttltigo kllogo. — (xexr, 1891.

2 àerrìe. Dslspkon Mo. S. Oketarit 0,-. Uv»A««WIU,I. 05

Offeriere ausgezeichnete«, ärzt
stich beautachiete« Wß I

kMökkiWMliillZr
s gegen das Ergrauen der Haar« s

Fläche Fr.
MiìnêlMWlWller

I ausgezeichnetem Mtliel gegen s

s Schuppen u.HaarausknllFl Fr 3

Wk-li«»

F
i-ißN-llMl» IWiek Kanton

Lek-iktk-iusSn

Wir iivier» neue l'iaiio in bester <>uslit-it mit /,«kn-
ik'ibri-rer si-rr-intie, schon von ffr. 1080,— -m b-rr,

V o rr, üs-e: beicbter .-Vnscbw^, Dloeksvion, feinste
liepetitian 208

„i iebiz-" Ilurnroiilurn, 2 Lpivl, 10 lies;., ffieken
s< Kon von ffr. 4 0. UN dar.

Iin!er>/ >bkin>> sbesonckere Vereinbarnn«r.

l5zzgjj ^ î)ôkne, lîliMàlllàl. 1 ks^nZen
ffîiiale Ansilàus Linien a. II, (Lacken),

i^I

câllvfàlx 0.079s

^lkveireffabrikaf

beste« Mittel reger, kalte Siiste,
Rheumatism«», da« Paar sur
Herren Fr. 2.—, für Damen
Fr, 180. Verland franko gegen
Nachnahme Versandhan»
«Ivh—, Postfach, ZS-ich 22.

Andenken von bleib-ndcm Wert,
kompleti in Gold und Doudlö
Beschlag promvi und billig Nn-
'«tigung von einges Haar unter s

Garantie, Anhänger. Brosche s

mit Photogr-pbie.
Zöpfe — Teile

Versende Muster grau« 22V s

P.Wölkner» Haarkünstler
Zürich, Martenstraßc 17

V^ilâsNASr ^oà^vasssr
Matürlicd«, dsiinsralw«,»«sr »n» cken blkklnasr Lckicktenà 1 nràkormàtion — fflsrvorrazsacks urkolge d«i: 6

Arterienverkalkun8!,wviLkemi(rt)pk,Q>lnpkcjrüaensckwellunxen
krunokial-Katarrk, knipk^ssm u»«t -Vatkrns

I rauerrleicien (sVttlluoxst»)

lunKsn unck bei cksr Verwaltung
— iZriinasneckritt gratis. —

sockquelle wllcketzL.

»«>M>t»>IIW«!W

ZMti-Tasiljek-Tvlijtt
beste Qualität weiß 0« X01 om
ie nst bestickt, per Dutz Fr. 5.

lUM'sWMlil ikSW
best ckh weiß, >-! v-rschicd Vtsnns
u. Formen, per Dutzend Fr. 7,ö0

Aerzt ich emv'Men für Blul
arme und Magenleidende altbe-
kanote, cchie 20z

Mli!l«k«WMlI
!l Wet» oder Milch zu nehmen.
Fern« empfehle ich HSppen,!
Mailänderli, Manbelkvn-
sekt ,e

Fron M. Vommer,
Bleichcrweg 42. Zürich 2.

Vks>»slîî«n

s?

(lemüt n. Ii>ehtiz«kmt
ans ckerDancksekrist
analysiert wissen-
sokaktlivk. àalz-so
ffr. 0.—, Ilüekporto.

ökspliolog. Ilistlliil. kssel!?.

Das Lrluiitt-.Xlknm kür Winter

W 204 »

B

DDSrillV

A Die I'Iist«!» .40ben siock einMiroiteii, Das Luisou-
Z litkuüi Nit Damsmnocksri, ckas ckuZsnst-^Idum, ckas

W VVnszb«-1tlbcun nock ckas Ilnnclttibvits-álbum
W tiekern ->,nm ffrsiss von ffr. 1,50 ckas /VIbum,
Z Die Vertrisbsteilen unck cker Deneralvertrieb-
V LUALD IKDI1ADV, Ol ^ttllL. 288

114/1 l" <:n> vrct-, weiß/lveiß u,
saibig/farbtg bestickt, per Meter

Fr, 4,— 280

Kinder-Höschen
au« rein Macco-Garn

Größe 40 <-.m per Paa^ >»r. 2,—
Größe 46 vm per Paar Fr. 2,50

Otto Horber äk Eo.
Poststinße 1 >, St. B»llen v,

Aecht«

NMl! WM
illlMt-.W-WilMlll»«!
Dlleber Import Origwaipretse. I

Muster stehen zur Verfügung.
Seau Utzinger-WStheich,

WottnM.

s

mit ckeutseksm '1'vxt ist
ersekienen ffr. 2.50

^nf DaZer sibutlioks

158

k. MMMlîk, Alt III. il
Mrià's ^röiZwL kliuiL in

suasion, Kolli- unk 8ildor stsrsn,
Ukron. 10000

LÌA6N6 ?3i)nk3ktt)D. -k- ItNM6»LV ^ULWaklil.
Vortsikkskw pffkiLD.

áblas-en wercken srriebtet, wo
»MM MM î/'FV UKck^UH noeb keine soleke, ckui ok

î»K vR» ^./ìà«m«»,n'i.N«n«n«,tN.I

.«-ê»

MMMkdWî
Da« Wischen wi'd ^bnen m

Zukunft zur Areride werden!
Warum? Weil es keine an
strenginde Aibest mehr »ff! Kein
Aufspringen der Hände mehr!
Zugte'ch Zeit und Waschmaiertal
sparen 'sparend I Wenn Sie in Zukunft
meinen Handwaschapparat Litt«
gebrauchen (Dankschritben) Preis
nur Fr, 4,80 Karte genügt,

«ruft Sturzrnegger.
Bersanögeschäst. Schaffhauslen.

UUÄ 109

I^rvpSiA
siltt! eins!

dlotieren Lie (lie DexuMguslie
Völstanzxsn Lis ffrospekts.

ffreis ffr. 0.50 ckurvb ckas Dkvm-
baborutoiium von Dr,
kasvl, ffostkavk dir. 4507. l'ost
ok»rt?Irontr> dir, V/47N8 »a««1

prsektißse«, voila» ttsar
erkalten 8ie mit clem

!kts. II vuiversal-
Nâzr«iicii5mittel

.». !»» St. rrllloll»

«àlsLropl.".".I.
wirck rasà gekeilt ckurek mein
erproptss Kropkniittsl. <11n-

sokäckliek.) 1 fflasedo ffr. 3.50.
prompte XnsvncknnA cknrok L.
Livjzentktstvr, àt, kivrliau.

m, tr,3.?s, ff.s wirkt kesonclors vor-
rWltiiltt out die kopi!>i>ut»ervcn und
bewirkt inkoße<ie8sen einen ttppieen
tinnrwuciis, âIstur ectit nu» Uer

8t. kriàlill - dpotkkkv
Xälvls 2V.

IfZsiîM-Veitiàiiiigeii
kllr export unck Import

oknv ockyr mit ffinseklus« cker damit verbunckensn Lpeni-ck-Iiisiksn, wie: viedstalil,
plünckerun^, Streik, Nuîrudr, «évolution n Krieg »KI Alnengeiskr

übernskmen nu s-ünstiAen lieckin^ungvn

8itilk>trs«»e Z, Qttv Uouae ^elepkon Selnsu 1^.38
DeneialaZenlnr cker 1500

Msrlue Insurance Co. I^lcl.", I^onâon
tlsgrünckkt 1806, in cker Lekwà konzessioniert seit t«80

ákt-liapitai: 1600000 Ltz., ffinbö/.akit000000 Ltg., steserveloncks 700000 Ltg.
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